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  Der Kajütkreuzer dümpelte auf den Wellen. Die Florida Bay mit den vielen Inseln ähnelte im strahlenden Sonnenschein einem Reklamefoto. Der breitschultrige braungebrannte muskulöse Mann an Bord des schnittigen Kajütenkreuzers malmte seinen Kaugummi und blickte auf die von Wellen bewegte Meeresoberfläche.


  Mit einer spielerischen Bewegung zog er das Stilett aus der Tasche der ausgebleichten Leinenhose, ließ die Klinge hervorspringen und schob sie wieder ins Heft. Der Muskelmann hieß Archie Wayne. Er war an Bord, um einen Mord zu begehen, aber das regte ihn nicht sonderlich auf und ließ seinen Puls nicht schneller gehen.


  Er wartete geduldig, atmete die frische, gesunde Salzluft und genoss die Sonne und die leichte kühle Brise.


  Da tauchte der Froschmann auf, dicht neben dem Fallreep. Wayne schob das Stilett in die Hosentasche. Er trat zum Fallreep und gab dem Froschmann die Hand, um ihm über die Reling zu helfen.


  »Alles klar, Louis?«, fragte er.


  Louis Cramfield hatte das mit den Sauerstoffflaschen verbundene Mundstück bereits aus dem Mund genommen, jetzt nahm er die Taucherbrille ab und schnallte die schweren Stahlflaschen ab. Cramfield trug eine schwarze enganliegende Taucherkombination und Schwimmflossen.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Die Ladung wird in zwanzig Minuten hochgehen. Von der Yacht auf dem Meeresgrund bleibt nichts übrig.« Er sah sich um. »Wo sind die anderen, Archie?«


  »Schon an Land gegangen.«


  Cramfield bückte sich und streifte die Schwimmflossen ab. »Weshalb das?«


  Archie Wayne spuckte den Kaugummi über die Reling.


  »Damit ich dich ungestört umbringen kann, Louis.«


  Cramfield blickte schockiert auf. Wayne ließ die vorn dreieckig zulaufende Klinge des Stiletts vorschnellen. Der blanke Stahl funkelte in der Floridasonne.


  Der gebeugt dastehende Cramfield warf sich zurück. Die Klinge drang ihm in die linke Schulter. Wayne knurrte bedrohlich. Sich auf den Fußballen wiegend, das Stilett auf der flachen Hand, kam er auf den zurückweichenden Froschmann zu, dessen angstverzerrtes Gesicht in der schwarzen Taucherkombination grotesk wirkte.


  »Mach ... mach keinen Quatsch, Archie«, stammelte Cramfield. »Mann, lass doch den Unsinn. Wir sind doch Freunde, Partner!«


  »Der Teufel ist dein Partner. Du bist dran, Louis, reif, fällig, auf der Liste, kapiert? Weißt du, dass ich noch keinen mit dem Messer gekillt habe? Das wollte ich schon lange mal ausprobieren.«


  Der Klügste war Archie Wayne nicht, das wusste Cramfield. Aber das machte ihn nicht weniger gefährlich. Im Gegenteil. Was Archie Wayne an Intelligenz fehlte, das machte er durch Stärke und Gewandtheit wett. Zudem kannte er keinerlei Hemmungen und Skrupel. Er war eine Mordmaschine, ein Killer. Cramfield stieß mit dem Rücken gegen den Aufbau der Brücke, unter der sich der Kabinenzugang befand. Seine tastende Hand fand den Griff des Tauchermessers an seinem Gürtel, und er riss die lange scharfe Klinge hervor.


  Archie Wayne grinste. Das gab der Sache einen zusätzlichen Reiz. Der Muskelmann liebt den Kampf – und das Töten. Am liebsten war es ihm, wenn er sich mit einem Gegner im tödlichen Zweikampf messen konnte.


  Die Gewissheit, dass Wayne ihm körperlich weit überlegen war, versetzte Cramfield in Todesangst. Schweiß lief ihm unter der Taucherkombination über den Körper. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang er vor und stieß zu. Einmal, zweimal, dreimal.


  Wayne ließ ihn ins Leere laufen. Cramfields wilden Messerstichen wich er aus. Ein harter Schlag traf Cramfields rechten Unterarm, und fast wäre ihm das Messer entfallen.


  Er stolperte zurück zu der Treppe, die zur Brücke und dem erhöhten Heckaufbau hinter der Brücke hinaufführte. Wayne fintierte und griff blitzschnell an. Die Spitze des Stiletts ratschte über Cramfields Taucherkombination, zerschnitt sie und drang einen Zentimeter tief ins Fleisch.


  Der Schnitt quer über Cramfields Brust brannte wie Feuer. Blut lief über seinen unter der schwarzen Kombination nackten Körper. Archie Wayne lachte höhnisch. Sein Atem ging stoßweise.


  Cramfield keuchte wie ein nach langer Hatz gestelltes Tier.


  »Das war nur ein Vorgeschmack, Louis«, sagte Wayne. »Pass auf – jetzt bist du dran. Jetzt kille ich dich!«


  »Archie, nein!«


  Der Muskelmann griff an. Durch eine Abwehrbewegung verletzte ihn Cramfield mehr zufällig leicht am linken Oberarm. Das Stilett bohrte sich durch Cramfields Bauchdecke. Drei-, viermal. Aufstöhnend und mit dem Mut der Verzweiflung gelang es Cramfield, den Muskelmann zurückzustoßen.


  Stöhnend und keuchend, die schwarze Kombination von Blut überströmt, floh Cramfield die Treppe hoch. Er erreichte den Heckaufbau. Mit zwei raubtierhaften Sätzen hatte Wayne die Treppe genommen. Cramfield sah ihn heranjagen wie einen springenden Panther.


  Er schrie auf vor Angst, Schmerz und Todesnot. Wayne schlug seine Messerhand zur Seite und drängte ihn gegen das Dach der Brücke, das nur halbhoch war. Cramfield fiel nach hinten auf das heiße Blech des Daches.


  Wayne hielt seine Messerhand fest. Cramfield sah das zum Stoß erhobene Stilett über sich in der Sonne aufblitzen, sah Waynes verzerrtes Gesicht, das ihm wie die Grimasse des Todes selbst erschien, das Funkeln in seinen Augen.


  »Archie, nicht ...« keuchte er in Todesangst.


  Es war, als explodierten rote Funken in Waynes Augen. Er stieß mit dem Stilett zu, wieder und wieder, selbst dann noch, als Cramfields Körper schon völlig schlaff war.


  Endlich ließ der Muskelmann von seinem Opfer ab. Schweratmend wischte Wayne sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte ein irres Grinsen auf den Lippen. Er wischte die Klinge des Stiletts an dem toten Louis Cramfield ab und steckte die Waffe ein.


  Dann schob er sich erst einmal einen neuen Kaugummi in den Mund. Mechanisch bewegten sich seine kräftigen Kiefer. Wayne packte die Leiche Cramfields am Genick und schleifte sie hinter sich her unter Deck. Eine breite Blutspur blieb zurück.


  Der Kopf des Toten schlug hart auf die Treppenstufen.


  Wayne ließ die Leiche im Längsgang zwischen den Kabinen liegen. Er ging nach hinten in den Maschinenraum und knipste das Licht an. Nach dem gleißenden Sonnenlicht an Deck musste er die Augen zusammenkneifen, denn die elektrische Beleuchtung erschien ihm dunkel und trübe.


  Vor sich hinsummend öffnete Wayne die beiden Flutventile. Gurgelnd drang Salzwasser in den Maschinenraum. Wayne beeilte sich hinauszukommen. Er bekam nasse Füße.


  An Deck sah er sich noch einmal flüchtig um und hechtete dann aus dem Stand über die Reling. Das Wasser kam ihm entgegen und schlug über ihm zusammen Wenige Yards vom Kajütkreuzer entfernt tauchte Archie Wayne auf.


  Er kraulte auf die etwa eine Meile entfernte Küste zu. Nach einigen hundert Yards änderte er seinen Stil und schwamm mit kräftigen Stößen in Brustlage weiter. Das Motorboot hinter ihm hatte bereits Schlagseite.


  Wayne war noch ein gutes Stück von der Küste entfernt, als unter Wasser bei dem Kajütkreuzer, dessen Bug steil und schräg nach oben ragte, eine Explosion aufgrollte. Um den sinkenden Kajütkreuzer herum wurde das Wasser aufgewirbelt. Es war, als stiegen riesige Luftblasen vom Grund der Florida Bay auf.


  Ein Ölfleck, in dem tote Fische und Wrackteile trieben, breitete sich auf dem Wasser aus. Der sinkende Kajütkreuzer schaukelte im unruhigen, brodelnden Wasser.


  Wenige Minuten später, als Archie Wayne gerade an Land stieg, sank der Kajütkreuzer. Mit ihm ging der ermordete Louis Cramfield unter.


   


   


  2.


   


  Draußen schien die Sonne. Das schöne Wetter und die Aussicht auf den Strand von Long Island Sound versöhnten Jo Walker mit der für seine beruflichen Zwecke etwas ungünstigen Lage seiner Bungalows in Nassau. Mac Potter, Jos Haus- und Hofmeister, hatte sich bei der Zubereitung des Frühstücks selbst übertroffen.


  Es gab französischen Toast, mehrere Sorten Marmelade, zwei frische Eier und scharfgewürzte knusprige Würstchen. Jo Walker, von der Unterwelt der Staaten und besonders der von New York unter dem Namen Kommissar X gehasst und gefürchtet, war mit sich und der Welt zufrieden.


  Gerade hatte er einen finanziell recht einträglichen Fall erfolgreich abgeschlossen. Nachdem er – wie jeden Morgen – das Zehn-Meter-Becken seines Swimmingpools fünfundzwanzigmal durchquert hatte, fühlte Jo sich herrlich erfrischt. Er dachte, dass er sich eigentlich, wieder einmal zwei oder drei Tage Erholung gönnen könne.


  Es klopfte an der Tür. Mac Potter, Jos beleibtes Faktotum, steckte den Kopf ins sonnendurchflutete Zimmer.


  »Eine Klientin«, sagte Mac Potter mit seiner tiefen Stimme. »Mrs. Louella Cramfield. Sie will dringend mit dir sprechen, Jo. Sie behauptet, es handele sich um einen Fall, der dich interessieren würde.«


  Jo seufzte. Er war schon halb entschlossen, Mrs. Cramfield an einen Kollegen zu verweisen, denn schließlich war er keine Maschine und brauchte auch einmal Ruhe. Aber sein Pflichtgefühl gewann schließlich die Oberhand.


  »Na ja, mit ihr reden will ich wenigstens«, sagte Jo Walker. »Mrs. Cramfield soll zehn Minuten im Vorraum warten.«


  Jo beendete sein Frühstück. Er betrat sein Büro und bat Mrs. Cramfield herein.


  Mrs. Cramfield war eine kleine, schon verblüht wirkende Frau Anfang Dreißig. Ihr war anzusehen, dass das Leben nicht schonend mit ihr umgegangen war. Ihr Gesicht wies einige herbe Linien auf, und sie trug ein billiges Konfektionskleid.


  Jo behandelte Mrs. Cramfield mit ausgesuchter Höflichkeit. Sie verlor bald ihre Scheu vor dem großen breitschultrigen Mann mit dem sonnengebräunten markanten Gesicht und den hellen, klugen und wachen Augen. Jo trug eine helle Leinenhose und ein sportliches hellblaues Hemd, das seine durchtrainierte Figur gut zur Geltung brachte.


  »Mein Mann ist ermordet worden«, antwortete Mrs. Cramfield auf eine Frage Jos. »Vor fünf Jahren. Er wurde unten in Florida erstochen.«


  »Wurde der Mord nicht aufgeklärt?«, fragte Jo.


  »Das ist es doch gerade. Louis' Leiche wurde erst vor drei Tagen an Bord eines gesunkenen Kajütkreuzers gefunden. Der Leichnam oder das, was von ihm übrig war, ist mit einer von zahllosen Stichen zerfetzten Taucherkombination bekleidet. Louis musste mit Hilfe seines Gebisses identifiziert werden.«


  »Gibt es einen Anhaltspunkt dafür, wer die Täter waren? Hatte ihr Mann Feinde, Mrs. Cramfield? Was tat er damals vor fünf Jahren?«


  Die unscheinbare Frau sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß etwas darüber. Louis war nicht das, was man sich unter einem Mustergatten oder einem guten Staatsbürger vorstellt. Er arbeitete nicht, trank und war streitsüchtig. Er lebte von dunklen Geschäften und hatte einige Vorstrafen. Was er in Florida machte, ist mir ein Rätsel. Louis hat in der Zeit vor seinem Versehwinden von einem Superjob erzählt, von einem großen Coup, der uns von allen Sorgen befreien würde.


  Dann verschwand er spurlos und galt als vermisst, bis ... bis ...«


  Nun brach Mrs. Cramfield doch in Tränen aus.


  »Der Leichnam Ihres Mannes war mit einer Taucherkombination bekleidet. Hatte Ihr Gatte eine Ahnung vom Tauchsport, oder hat er einmal sogar als Tauchergearbeitet?«


  »Während seiner Armeezeit war er Froschmann bei der US-Marine. Er sprach oft von dieser Zeit, denn es war wohl die einzige in seinem Leben, in der er anerkannt worden ist und etwas gegolten hat.«


  »Wir können also davon ausgehen, dass Ihr Mann einen Unterwasserjob ausführte und dabei oder danach getötet wurde«, sagte Jo Walker. »Mit wem Ihr Mann in dieser Zeit zusammen war, wissen Sie wohl nicht, Mrs. Cramfield?«


  »Nein, ich weiß nichts, nicht das Geringste. Das macht die Sache ja so schwierig. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, und deshalb wende ich mich an Sie. Ich habe von Ihren großen Erfolgen in der Zeitung gelesen, Mr. Walker.«


  Mrs. Cramfield wischte sich über die Augen und putzte sich die Nase. Sie bot einen jämmerlichen Anblick.


  »Ich bin davon überzeugt, dass der Fall bei der Polizei in besten Händen ist, Mrs. Cramfield«? erwiderte Jo. »Ich wüsste nicht, was ich als Privatdetektiv nach den polizeilichen Nachforschungen noch unternehmen sollte, nachdem fünf Jahre vergangen sind. Meine Ermittlungen würden Ihnen nur unnötige Kosten verursachen.«


  Mrs. Cramfield setzte sich gerade auf.


  »Sie sind sicher der Ansicht, dass Louis' Tod kein großer Verlust für die Menschheit ist, Mr. Walker. Nun, vielleicht haben Sie Recht. Aber ich will Ihnen sagen, weshalb ich trotzdem alles tun werde, damit der Mord an meinem Mann aufgeklärt wird. Wenn Sie den Fall nicht übernehmen, wird es einer Ihrer Kollegen tun.«


  »Wenn Sie an eins der schwarzen Schafe geraten, die es leider auch in unserer Branche gibt, werden Sie eine Menge Geld für nichts ausgeben, Mrs. Cramfield.«


  Die unscheinbare Frau ließ sich nicht beirren.


  »Louis hat immer zu mir gehalten und dafür gesorgt, dass es mir nicht schlecht ging. Er trank und spielte gern, aber wenn wir knapp waren, achtete er immer darauf, dass ich genug für mich und unseren Haushalt hatte. Auf seine Art hat Louis mich geliebt, denn er hätte leicht eine andere finden können, die besser aussah als ich und mehr verdiente. Ich bin es Louis schuldig, dass ich alles tue, damit seine Mörder gefunden und zur Rechenschaft gezogen werden. Ich will keine Rache, Mr. Walker, sondern Gerechtigkeit.«


  Jo Walker spielte mit dem Schreibset. Mrs. Cramfield würde nicht lockerlassen, das fühlte er. Und sie konnte leicht an einen zwielichtigen Privatdetektiv geraten, der ihr die sauer verdienten Dollar aus der Tasche zog.


  Jo imponierte Louella Cramfields Art. Sicher hatte sie wegen ihres Mannes eine Menge Anfeindungen ertragen müssen, und trotzdem hielt sie zu ihm. Ja, die Liebe ging oft seltsame Wege.


  Plötzlich wusste Jo, dass die Entscheidung bereits gefallen war. Er konnte sich nicht mehr an den Strand legen, Wasserski fahren oder flirten. Er würde dabei immer an Mrs. Cramfield denken müssen, und das würde ihm die Freude verderben.


  Laut sagte er: »Also gut, Mrs. Cramfield. Ich will den Fall überprüfen und sehen, ob ich etwas ausrichten kann.«


  »Ich war sicher, dass Sie den Fall übernehmen werden. Was Ihr Honorar angeht, so brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe genug Geld auf der Bank.«


  »Darüber können wir später reden, Mrs. Cramfield. Wenn ich mein Honorar verlange, berücksichtige ich die finanzielle Lage meiner Klientin. Wir werden schon zu einer Einigung kommen. Beantworten Sie mir nun einige Fragen.«


  Louis Cramfields Witwe war gern dazu bereit.


  Was Jo in diesem Augenblick noch nicht wusste, war, dass er einen der brisantesten Fälle seiner Laufbahn übernommen hatte.


  


  *


  


  Jo Walker hielt in manchen Fällen nichts von telefonischen Voranmeldungen. Die verschreckten und warnten oft die Leute, auf die er es abgesehen hatte. Gleich nach dem Gespräch mit Mrs. Cramfield fuhr Jo mit seinem silberfarbenen Mercedes 450 SE Coupé hinauf nach Yonkers, wo die Darltons ihren Bungalow hatten. Jo nahm Mrs. Cramfield mit und setzte sie in Brooklyn in der Nähe ihrer Wohnung ab.


  Er bat sie noch einmal, sich nicht allzu viele Hoffnungen zu machen.


  Jo lenkte den Mercedes durch das Verkehrsgewühl von New York. Am Vormittag nach der Rush hour war es noch erträglich.


  Nach vierzig Minuten Fahrt hielt Jo vor dem eleganten Bungalow der Darltons. Mrs. Cramfield hatte angedeutet, dass Cynthia Lou Darlton und Clint Walker vielleicht mehr über Louis Cramfield großen Coup vor fünf Jahren wussten.


  Cynthia Lou Darlton, damals noch Cynthia Lou Mannax, hatte zu Louis Cramfields Bekanntenkreis gehört. Mrs. Cramfield hatte durchblicken lassen, dass ihr Mann und Cynthia Lou intime Beziehungen unterhalten hatte. Mit der ehelichen Treue hatte es Louis Cramfield nie genau genommen, doch seine Frau hatte es hingenommen, wie so manches andere auch.


  Clint Walker, damals Louis Cramfields bester Freund, war jetzt der Besitzer einiger Bars in Brooklyn. Sein Name war der nächste auf Jos Liste.


  Jo stieg aus und klingelte. Ein kaffeefarbenes Dienstmädchen öffnete. Jo zeigte seine Lizenz und verlangte Mrs. Darlton zu sprechen.


  Der Name Darlton war Jo ein Begriff. Wie ihm ein Bekannter, Redakteur einer angesehenen Wirtschaftszeitung, am Telefon mitgeteilt hatte war Owen B. Darlton Hauptaktionär und Aufsichtsratsvorsitzender eines Elektronikkonzerns.


  Der Bungalow der Darltons war von einem guten Innenarchitekten teuer und geschmackvoll eingerichtet worden. Jos Bungalow, auch nicht gerade ärmlich, wirkte dagegen wie eine bessere Hütte.


  Das Dienstmädchen bat Jo Walker in einen Livingroom, der für Hundert-Mann-Partys und Empfänge geeignet war. Jo traf Cynthia Lou Darlton in der Nähe des direkt an den Livingroom grenzenden Swimmingpools. Cynthia Lou Darlton lag auf einem Liegestuhl und ließ sich von der Sonne bräunen.


  Ein Hausangestellter, ein herkulischer Farbiger, war damit beschäftigt, die Hecke zu schneiden.


  Jo blieb fast der Atem weg, als er Cynthia Lou Darlton sah. Zuvor schon hatte er sich gefragt, wie eine Frau, die Beziehungen zu einem kleinen Vorstadtgangster wie Louis Cramfield unterhalten hatte, sich einen Multimillionär wie Owen B. Darlton hatte angeln können.


  Jetzt wusste es Jo.


  Cynthia Lou Darlton war eine der schönsten Frauen, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Langes schwarzes Haar, grüne schräge Katzenaugen, breiter sinnlicher Mund und eine Figur, um die sogar Liz Taylor in ihren besten Tagen sie beneidet hätte. Cynthia Lou Darlton war bildschön, und sie besaß eine erotische Ausstrahlung, die die Luft zum Vibrieren zu bringen schien.


  Jo schätzte sie auf etwa dreißig. Sie trug nur das Unterteil eines Tangas, der nur aus ein paar knappen Stoffdreiecken bestand.


  Cynthia Lous Brüste, deren Warzen sich in der Hitze etwas gedehnt hatten, waren voll und makellos. Jo, kein Kostverächter und allerhand gewöhnt, musste hart schlucken.


  »Treten Sie näher, Mr. Walker«, sagte die schöne Frau. »Ich hoffe, es stört sie nicht, dass ich mich Ihretwegen nicht umgezogen habe?«


  »Im Gegenteil«, antwortete Jo und setzte sich auf einen Flechtrohrstuhl. »Einen besseren Dress hätten sie nicht finden können.«


  Cynthia Lou lachte gurrend.


  »Samson, bring Mr. Walker einen Drink«, sagte sie zu dem herkulischen Schwarzen. »Was möchten Sie trinken, Mr. Walker?«


  »Bei dieser Hitze und am Morgen einen Fruchtsaft. Mit Eis, wenn es keine Umstände macht.«


  »Es macht keine. Das Getränk, das Sie hier sehen, besteht aus Ananassaft und Bitter Lemon. Die bläuliche Farbe rührt von etwas Traubensaft her.«


  »Das könnte man probieren.«


  Cynthia Lou bestellte sich ebenfalls einen Drink von der gleichen Art. Der farbige Diener kam wenig später mit den Gläsern zurück. Er vermied es, die schwarzhaarige, fast nackte Frau anzusehen. Der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn, und sein blaues Trikothemd war durchgeschwitzt.


  Jo konnte es ihm gut nachfühlen.


  Der Schwarze kehrte an seine Arbeit zurück. Cynthia Lou Darlton plauderte mit Jo Walker eine Weile über seinen Beruf und über das Wetter. Jo hatte das Gefühl, dass sie mit ihm spielen wollte wie die Katze mit der Maus.


  Aber solche Spiele mochte Jo nicht, auch nicht, wenn ihm eine bildschöne Frau dabei ihre Brüste zeigte. Jo war kein unbedarfter Trottel, der sich leicht verwirren ließ.


  »Ich will auf den Grund meines Besuches zu sprechen kommen«, sagte er, »Ich führte Ermittlungen im Auftrag einer Klientin in der Mordsache Louis Cramfield durch. Sie kannten Cramfield, nicht wahr?«


  Cynthia Lou nahm sich eine Zigarette aus dem goldenen Etui. Sie entzündete sie und rauchte bedächtig.


  »Kein Kommentar, Mr. Walker«, sagte sie mit hartem Unterton. »Das gehört zu einem Teil meines Lebens, der unwiderruflich vergangen ist. Darüber rede ich nicht. Wer hat Sie denn eigentlich beauftragt? Eine Klientin, sagen Sie? Doch nicht etwa die Cramfield, dieses schäbige, fünftklassige Weibsstück? Ich hätte Sie für klüger gehalten.«


  »Überlassen Sie es ruhig mir, welche Aufträge ich annehme und welche nicht. Weshalb wollen Sie denn darüber nicht sprechen, obwohl es sich um einen Mordfall handelt?« Jo Walker senkte etwas die Stimme, damit der Farbige sie nicht hören konnte. »Ist es Ihnen peinlich, dass Sie mit Louis Cramfield einmal ein Verhältnis hatten?«


  Jos Schocktherapie war ein voller Erfolg. Ihre grünen Augen verengten sich. Die vollen Brüste hoben und senkten sich mit raschen Atemzügen. Cynthia Lou Darlton zeigte nun, dass sie nicht immer in einer so luxuriösen Umgebung gelebt hatte.


  Ihre Sprache verriet es.


  »Sie mieser kleiner Schnüffler! Sie glauben wohl, Sie können sich alles erlauben, was? Womöglich kommt es zum Schluss noch zu einer hübschen kleinen Erpressung, was? Sie haben überhaupt kein Recht, mich mit unverschämten Fragen zu löchern. Hauen Sie ab!«


  »Warum erregen Sie sich so, Mrs. Darlton?«, fragte Jo ungerührt. »Ich will Sie zu keiner Antwort zwingen. Ich versuche lediglich, Licht in eine Mordsache zu bringen. Das sollte doch auch in Ihrem Interesse sein. Oder haben Sie etwas zu verbergen?«


  Cynthia Lou setzte sich auf.


  »Samson, wirf den Kerl raus! Und gib ihm eins in die Fresse, damit ihm die Lust vergeht wiederzukommen.«


  Der Schwarze legte die Heckenschere weg. Er wischte sich die Hände an der blauen Leinenhose ab.


  »Ja, Mrs. Darlton«, sagte er mit kehliger Stimme.


  Mit gesenktem Kopf kam er auf Jo Walker zu, in Boxerhaltung, die Fäuste dicht unter Kinnhöhe. Jo sprang auf. Es war ihm klar, dass er einem Fight nicht aus dem Weg gehen konnte. Der Schwarze war gebaut wie ein Schwergewichtsboxer, und er wusste offenbar mit seinen Fäusten umzugehen.


  Samson schlug zu. Aber Jos Kopf war nicht mehr dort, wo die Gerade einschlug. Jo brachte ein paar kurze Haken gegen die Rippen des Dieners durch. Samson drückte ihn weg und griff an.


  Nun hatte er gemerkt, dass er einem harten Gegner gegenüberstand. Cynthia Lou betrachtete atemlos den Kampf. Samson hatte viel Dampf in den Fäusten, aber er war zu ungestüm und zu sehr von der eigenen Unbesiegbarkeit überzeugt.


  Jo deckte sich geschickt, zeigte schnelle Beinarbeit und hielt den Gegner mit seiner Rechten auf Distanz. Samson schnaubte wie ein Stier. Da er mit den Fäusten nicht den Effekt erzielen konnte, den er sich wünschte, versuchte er es mit den Füßen. Das hätte er besser nicht tun sollen.


  Als Samson wieder anstürmte, versetzte Jo ihm einen harten Fußstoß gegen den Solarplexus. Samson stand da, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Jo schickte eine Rechte hinterher, wobei er sein ganzes Körpergewicht in den Schlag legte.


  Es wurde ein klassischer K.o.. Samson verdrehte die Augen, stolperte rückwärts und fiel in den Swimmingpool. Benommen hielt er sich am Beckenrand fest.


  Cynthia Lou betrachtete Jo mit weitaufgerissenen Augen. Sie konnte es nicht glauben, dass der hünenhafte Samson seinen Meister gefunden hatte. Jo Walker strich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Wenn ich gehen soll, braucht man es mir nur zu sagen«, sagte er. »Sie müssen allerhand Dreck am Stecken haben, Lady, um mich einmal Ihrer Ausdrucksweise zu bedienen, dass Sie ein solches Theater inszenieren.«


  Ein großer beleibter Mann um die Sechzig trat aus dem Livingroom des Bungalows. Er hatte schütteres Haar und ein blasses Gesicht, in dem die Falten tief eingekerbt waren. Trotz der warmen Jahreszeit trug er Anzug und Krawatte.


  »Ich bin gerade nach Hause gekommen«, sagte er. »Was ist hier los?«


  »Das ist Jo Louis Walker, ein Schnüffler, der sich um Sachen kümmert, die vor fünf Jahren passiert sind. Er ist mit unverschämten Fragen hier hereingeplatzt und hat Samson zusammengeschlagen, als der ihn hinausführen wollte.«


  »Sie haben Samson gesagt, er solle mir eins in die Fresse geben, und mich rausschmeißen, Mrs. Darlton. Ich habe zwar kein Filmstargesicht, aber ich lasse auch nicht jeden die Faust hineinpflanzen. Ihre Frau scheint ein schlechtes Gewissen zu haben, Mr. Darlton.«


  Cynthia Lou Darlton hatte sich wieder in der Gewalt. Sie lächelte eiskalt.


  »Der Schnüffler hat überhaupt kein Recht, hier einzudringen und uns zu belästigen, Owen.«


  Owen B. Darlton musterte Jo Walker. Die grauen Augen hinter der dicken Hornbrille blickten kühl, als er sagte: »Verlassen Sie sofort mein Grundstück, Mr. Walker. Sonst rufe ich die Polizei.«


  Jo trank das Glas leer, das Cynthia Lou ihm zuvor hatte servieren lassen.


  »Vielen Dank auch für die Gastfreundschaft und die angeregte Unterhaltung.«


  Jo ging. Als er die Tür des Livingrooms hinter sich schließen wollte, begann Owen B. Darlton seine Frau mit aufgeregten Fragen und Vorwürfen zu überschütten.


  »Was wollte der Kerl? Hast du denn gar kein Schamgefühl? Dich fast nackt vor ihm und dem Hauspersonal zu präsentieren ...«


  »Reg dich nicht auf, Owen«, erwiderte Cynthia Lou Darlton. »Ich wollte mir diesen Privatdetektiv mal ansehen, und als er dann unverschämte Fragen stellte, verlor ich eben die Nerven. Schade, dass Samson im Swimmingpool gelandet ist und nicht er.«


  »Also, Cynthia, ich verstehe dich nicht. Ich ...«


  Joe drückte die Tür vollends zu. Er verließ den Bungalow und setzte sich in seinen Mercedes. Er kurbelte die Fenster herunter, um frische Luft hereinzulassen, denn es war Juli und entsprechend heiß.


  Jo steckte sich eine Chesterfield an. Er überlegte. Hatte Cynthia Lou Darlton sich nur so empört, weil er auf ihre nicht ganz saubere Vergangenheit zu sprechen kam, die sie sicher geheim halten wollte, oder steckte mehr dahinter?


  Jo wusste es nicht. Noch nicht. Er hatte versucht, Cynthia Lou durch seine Bemerkungen zu einem Protest oder zu einer Aussage zu verleiten, aber das war ihm nicht gelungen.


   


   


  3.


   


  Clint Walker stand meist erst gegen Mittag auf und kam selten vor dem Morgengrauen ins Bett. In seinem Beruf als Barbesitzer ergab es sich so. Walker war ein mittelgroßer, aufgeschwemmt wirkender Mann mit blassblondem Haar und kalten blauen Augen.


  Er hatte eine unangenehme, blecherne Stimme, trank zu viel und war aufbrausend.


  Die Angestellten und Girls in seinen Nachtklubs und Bars behandelte er wie Dreck. Kurz, Clint Walker war alles andere als ein angenehmer Zeitgenosse. Die ihn näher kannten, hielten ihn für unsympathisch, fies und widerlich.


  Walker hatte in seinem eleganten Penthouse in East Manhattan am Nachmittag zwei Anrufe aus seinen Etablissements erhalten. Der Barkeeper des »Voodoo« und ein Kellner aus dem ›Starlight‹ berichteten, ein Mann habe nach dem Chef gefragt.


  Sie hatten ihm empfohlen, am Abend noch einmal wiederzukommen.


  Walker rätselte nicht lange, wer der Mann war, dessen Beschreibung er sich hatte geben lassen. Ein dritter Anruf, diesmal nicht von einem seiner Angestellten, klärte ihn auf. Walker versprach, sich um die Sache zu kümmern.


  Er erledigte einige Telefonanrufe. Am Abend begann er wie jede Nacht mit seiner Runde durch seine vier Bars und Klubs. Im Büro des ›Starlight‹, in dessen Hinterzimmern gespielt und Rauschgift verkauft wurde, verlangte er übers Haustelefon den Kellner Mac.


  »Ist der Kerl da, der nach mir gefragt hat?«, wollte er wissen.


  »Nein, Chef.«


  »Gut. Ruf mich gleich an, wenn er kommt, ja?«


  »Was soll ich ihm dann sagen, wenn er wieder fragt?«


  »Blöde Frage. Du sagst ihm, ich bin da, und wenn er mit mir sprechen will, soll er kommen.«


  Walker legte auf. Er ging ins Nebenzimmer seines Büros, das als Besprechungszimmer diente. Die Luft war von Zigarettenqualm vernebelt. Zwei bullige, stiernackige Männer saßen da, einer auf der Couch unter den Pin up-Fotos, der andere am langen Tisch.


  Beide rauchten und hatten ein Glas in der Hand.


  Clint Walter nahm ihnen die Bourbonflasche weg.


  »Ich bezahle euch nicht fürs Saufen. Ihr bekommt es mit einem harten Burschen zu tun. Ich sage euch, was ihr zu tun habt.«


  Clint Walkers Anordnungen waren klar und unmissverständlich. Die beiden Gorillas nickten. Solche Jobs waren ihr Metier. Davon lebten sie.


  »Wer ist der Vogel, den wir verschwinden lassen sollen?«, fragte einer der beiden Totschläger. »Kennen wir ihn vielleicht?«


  »Er heißt Walker, so wie ich. Jo Louis Walker.«


  »Nie gehört.«


  »Nun, vielleicht kennt ihr ihn besser unter einem anderen Namen: Kommissar X.«


  Fast synchron pfiffen die beiden schwergewichtigen Burschen mit den finsteren, brutalen Gesichtern.


  »Kommissar X. An dem haben sich schon andere die Zähne ausgebissen. So leicht wird der sich nicht abservieren lassen. Der ist eine große Nummer im Geschäft.«


  Clint Walker runzelte die Stirn.«


  »Macht ihr auch in die Hosen?«, fragte er grob. »Ich denke, ihr seid ganz harte, ausgekochte Burschen, die einen Menschen wie eine Fliege zerquetschen.«


  »Wenn wir Kommissar X killen sollen, musst du ein paar Dollar mehr ausspucken, Clint. Sagen wir das Doppelte.«


  Clint Walker zögerte.


  »Abgemacht«, sagte er dann. »Er wird in mein Büro kommen. Ihr wartet hinter der Tür. Wenn ich sage: ›Aber Mr. Walker, so nehmen Sie doch Vernunft an‹, dann greift ihr ihn euch, klar?«


  »Klar. In ein paar Stunden sind von Kommissar X nur noch die Zahnplomben, die Armbanduhr und die Manschettenknöpfe übrig.«


  


  *


  


  Jo Walker saß um diese Zeit im Office seines Freundes Tom Rowland, Captain der Mordkommission von Manhattan. Rowland hatte sich per Fernschreiber alles über die Mordsache Louis Cramfield durchgeben lassen, was der State Police von Florida bekannt war, und er hatte mit zweien der ermittelnden Beamten Ferngespräche geführt.


  Jetzt stand das gesammelte Material zur Verfügung. Es war schon nach 19 Uhr. Rowland, seit morgens 8 Uhr im Dienst, war müde und hungrig.


  »Jetzt holt er uns auch noch die Fälle von außerhalb auf den Hals«, knurrte er. »Als ob wir hier in Manhattan nicht schon genug zu tun hätten.«


  Lieutenant Ron Myers, Captain Rowlands rechte Hand und Stellvertreter, verzog sein hageres Gesicht zu einem Grinsen.


  »Er hat sich mal wieder einen dollarträchtigen Fall unter den Nagel gerissen«, sagte er. »Da schreckt er vor nichts zurück.«


  Er meinte Jo Walker. Dieser bot den beiden leitenden Beamten des Morddezernats Zigaretten an. Dabei legte er den Schnellhefter zur Seite, der alle Informationen in der Mordsache Cramfield enthielt, und gab Feuer.


  »Wenig Anhaltspunkte«, sagte er dann. »Der Kajütkreuzer, der mit der Leiche versenkt wurde, gehörte einem Bootsverleih in Key West. Er wurde seinerzeit mit gefälschten Papieren gemietet und ist dann als gestohlen gemeldet worden. Der Diebstahl konnte nicht aufgeklärt werden, und der Fall wanderte zu den Akten. Das Morddezernat von Key West hat in der Mordsache Cramfield keinerlei Anhaltspunkte. Niemand weiß, was Cramfield in Florida wollte und mit wem er zusammen war. Spuren gibt es keine mehr. Die Leute, die Cramfield töteten, haben die Floridaküste schon längst wieder verlassen.«


  »Und diesen Fall willst du aufklären?«, fragte Captain Rowland, dem mehr als zweihundert Beamte und einige Wissenschaftler unterstellt waren. »Eher verhaftet Ron den Mann im Mond.«


  »In Florida ist nichts mehr zu machen«, antwortete Jo ungerührt. »Aber Louis Cramfield stammt aus New York. Seine Akte lässt auf keine Kontakte zu Unterweltkreisen außerhalb New Yorks schließen.« Jo wies auf die Akte Louis Cramfield, die aus dem Archiv geholt worden war. »Und er hatte weiß Gott nicht einen solchen Ruf, dass er als Spezialist von einer Gangsterbande oder einem Privatmann in Florida angeheuert worden wäre.«


  Tom Rowland lehnte seinen schwergewichtigen Körper bequem im Schreibtischsessel zurück. Er war mit Jo und seinem Stellvertreter allein in seinem nüchternen zweckmäßig eingerichteten Büro. Er zwinkerte Myers zu.


  »Sherlock Walker kombiniert«, sagte er. »Dem Polizeicomputer würden vor Neid die Elektroden durchschmoren. Was folgerst du also, weisester und kühnster Abkömmling der Walker-Sippe?«


  Den Ton kannte Jo. Tom Rowland frotzelte gern, aber Jo wusste genau, dass er im Ernstfall blitzschnell zu reagieren und hart durchzugreifen verstand. Tom Rowland verdankte seinen Posten nicht irgendwelchen Beziehungen, sondern allein seinem Können und seiner Tüchtigkeit.


  »Dass der große Coup, von dem Cramfield seiner Frau erzählt hat, hier in New York vorbereitet wurde, dass in New York alle Fäden zusammenlaufen und dass der Fall, wenn überhaupt, nur hier geklärt werden kann.«


  Tom Rowland kannte den scharfen Verstand seines Freundes, und er wusste, dass Jo über jenen undefinierbaren Spürsinn verfügte, der den erstklassigen Kriminalisten ausmachte.


  »Du bist am Ball, Jo«, sagte Captain Rowland. »Wenn du Informationen oder Hilfe brauchst, kannst du dich jederzeit an Ron oder an mich wenden. Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Dass du uns bei nächster Gelegenheit zu einem feudalen Dinner einlädst«, sagte Tom Rowland. »Du bist schon lange fällig, und es wird Zeit, dass dein wucherndes Bankkonto wieder einmal geschröpft wird. Ich war schon lange nicht mehr im Rainbow-Grill im RCA-Gebäude. Für Leute mit meinem Gehalt sind die Preise dort nicht gedacht. Aber bei deinen Einnahmen ...«


  »Ich werde euch mästen«, versprach Jo. »Alle beide. Ihr hört von mir.«


  Als Jo zur Tür hinausging, frotzelte Lieutenant Myers: »Wie ich ihn kenne, wird er das Essen von der Steuer absetzen. Einer seiner Vorfahren muss ein Schotte gewesen sein.«


  


  *


  


  Im ›Starlight‹ war noch nicht viel los, als Jo Walker kurz nach 21 Uhr eintraf. Er trug einen hellen Anzug und ein blaues rüschenverziertes Seidenhemd. Die Girls an der Bar musterten ihn interessiert.


  Doch Jo war nicht ihretwegen ins ›Starlight‹ gekommen. In seiner Berufspraxis hatte er die Schattenseiten des Nachtlebens zur Genüge kennen gelernt, so dass er privat gut darauf verzichten konnte.


  In einer Nische bemühte sich ein angetrunkener Glatzkopf, zwei kreischenden Girls Sekt in den Ausschnitt zu gießen. Der Barkeeper, die beiden Kellner und die Girls an der Bar und an ein paar Tischen sahen dem ausgelassenen Trio so gleichgültig zu, als ginge es um das Begießen von Zimmerlinden.


  Jo wandte sich an den Barkeeper.


  »Ist der Chef da?«


  Der Barkeeper nickte.


  »Kann ich ihn sprechen?«, fragte Jo.


  »Kommt darauf an. Wer sind Sie und was wollen Sie von Mr. Walker?«


  Jo fischte eine Visitenkarte aus der Brusttasche hinter dem Einstecktuch hervor und gab sie dem Barkeeper.


  »Ich will mit Mr. Walker sprechen. Worüber, das werde ich ihm selber sagen.«


  Der Barkeeper winkte einen Kellner herbei, der mit Jos Karte durch eine Tür mit der Aufschrift »Privat« verschwand. Wenig später kam er zurück und bedeutete Jo, ihm zu folgen. Er führte den Privatdetektiv über eine Treppe zu Clint Walkers Büro.


  Ein untersetzter Mann mit ein paar Schmissen, platter Nase und einer Nelke im Knopfloch tauchte auf. Er sah aus, als hätte er beim Rugby immer bei der Verlierermannschaft gespielt.


  »Nichts für ungut, Mr. Walker«, sagte er, »aber bevor Sie zum Chef reinkönnen, muss ich Sie zuerst nach Waffen durchsuchen.«


  Jo entschloss sich, keine Schwierigkeiten zu machen und gab dem plattnasigen Nelkenkavalier seine .38er Automatic.


  »Deponieren Sie das solange für mich, ja?«


  Der Plattnasige steckte die Automatic weg. Er klopfte Jo noch sorgfältig ab, fand aber nichts. Jo war nicht der Typ, der ein Arsenal von Schuss- und Stichwaffen mit sich herumschleppte. Manchmal ging es nicht ohne Waffe, aber ansonsten verließ sich Jo Walker auf seinen durchtrainierten Körper, auf seine Box- und Selbstverteidigungskünste.


  Der Plattnasige öffnete die Tür für Jo. Jo sah sich in einem feudal eingerichteten Büro einem aufgeschwemmten blassen Mann gegenüber, der ihm auf den ersten Blick unsympathisch war.


  »Worum geht's, Kommissar X?«, fragte Clint Walker spöttisch, nachdem er einen knappen Gruß gebrummt und seinen Namen genannt hatte. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Mordfall Cramfield«, sagte Jo und nahm unaufgefordert Platz. »Sie waren doch Louis Cramfields bester Freund, nicht wahr?«


  »Ach ja!« Clint Walker zündete sich mit affektierten Bewegungen eine Zigarette an. »Der arme alte Louis. Das waren damals noch üble Zeiten für uns. Oft haben wir für ein paar Drinks oder ein Päckchen Zigaretten zusammengelegt. Wenn Louis heute noch lebte, könnte er einen guten Job bei mir haben!«


  Jo unterbrach Clint Walkers Lied vom alten Kameraden.


  »Hat Louis mit Ihnen über den großen Coup gesprochen, bei dem es ihn dann erwischt hat? Ich meine, Sie waren doch Freunde.«


  Der Barbesitzer seufzte.


  »Leider nicht. Sonst sprachen wir recht offen über alles, aber bei dieser Sache rückte er nicht mit der Sprache heraus. Er machte ein paar geheimnisvolle Andeutungen, aber ich konnte nichts aus ihm herausbekommen. Schließlich war ich über seine Geheimnistuerei so sauer, dass ich gar nicht mehr fragte.«


  »Es war ein Taucherjob«, deutete Jo an. Aber Clint Walker, sein unsympathischer Namensvetter, zuckte mit keiner Wimper.


  Er blieb gelassen, bis Jo Cynthia Lou Darlton erwähnte. Da merkte Jo, dass er aufhorchte, auch wenn er weiter den Unbeteiligten spielte. Jo erwähnte beiläufig, dass er sich für Cynthia Lous Vergangenheit interessierte.


  »Bei jedem Kriminalfall gibt es irgendwo eine schwache Stelle«, sagte Jo. »Die werde ich finden und einhaken.«


  »Dazu sind Sie fest entschlossen, was?«, fragte Clint Walker.


  »Allerdings.«


  »Es ist völlig zwecklos, dass Sie sich in die Sache verrennen«, sagte er und fuhr dann mit erhobener Stimme fort: »Aber Mr. Walker, so nehmen Sie doch Vernunft an.«


  Erstaunt blickte Jo auf. Die Tür zum Nebenzimmer flog auf. Zwei bullige, breitschultrige Männer mit Totschlägervisagen drängten sich ins Zimmer. Einer hielt eine Schalldämpferpistole in der Hand. Grinsend kam er auf Jo Walker zu.


  »Diesmal hast du deine Nase in das falsche Loch gesteckt, Kommissar X. Los, Hände hoch!«


  Jo stand auf. Er hob die Hände. Einer der Leibwächter trat hinter ihn. Clint Walker überblickte gelassen die Szene.


  »Diesmal hast du dich zu weit vorgewagt, Jo Walker«, sagte er. »Los. Mac und Berry, macht ihn fertig.«


  Ein Schlag traf Jo in die Niere. Er krümmte sich vor Schmerz. Der Mann mit der Pistole wollte ihm ins Gesicht treten, und Jo konnte gerade noch den Kopf zur Seite nehmen. Ein schwerer Faustschlag traf ihn von hinten am Kopf.


  Jo ließ sich fallen und wälzte sich vor die Beine des Mannes mit der Schalldämpferpistole. Der Schmerz strahlte von Jos linker Niere durch seinen ganzen Körper aus. Jo brachte den Mann mit der Pistole zu Fall und trat ihm mit dem Hacken auf das Handgelenk.


  Der bullige Mann ließ die Pistole fallen. Jo stieß sie unter den Aktenschrank. Dann musste er sich zur Seite rollen, denn der Schläger, der ihm den heimtückischen Nierenschlag verpasst hatte, wollte ihm ein paar Rippen eintreten.


  Jo packte das Bein des Schlägers und drängte ihn gegen den Aktenschrank. Der Leibwächter, den er entwaffnet hatte, wollte sich mit der ganzen Wucht seines massigen Körpers auf Jo werfen.


  Jo wich zur Seite, und der Mann landete auf dem Teppich. Die Dielen dröhnten. Jo stieß ihm den Ellbogen ins Genick und gegen den Hinterkopf. Der andere vergrub das Gesicht im dicken Teppich und war für die nächsten Minuten außer Gefecht gesetzt.


  Knurrend griff der Schläger an, der gegen den Leichtmetall-Aktenschrank getaumelt war. Jo war im Nu wieder auf den Beinen. Er unterlief den Schläger, wich dem hochgerissenen Knie aus und schleuderte den Zwei-Zentner-Mann mit einem Judowurf auf den Bauch, so dass die Bilder an den Wänden wackelten und einen Stock tiefer der Kronleuchter an der Decke erzitterte.


  Jo wollte sich gerade Clint Walker zuwenden, als ihn dessen scharfe Stimme aufhielt.


  »Halt, keine Bewegung!«


  Der Tonfall war unmissverständlich. Jo blieb stehen. Er sah in die Mündung eines kurzläufigen .38er Colt Agent. Clint Walker hatte den Finger am Abzug. Sein Gesicht war verzerrt.


  »Dort an die Wand, und keine Tricks! Ich schieße sofort.«


  Jo blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen. Er musste sich mit den Händen an der Wand abstützen und die Füße zurückstellen, eine Haltung, die jede rasche Aktion unmöglich machte.


  Es dauerte eine Weile, bis Mac und Berry wieder aktionsfähig waren. Jo hörte schmerzerfülltes Stöhnen, Ächzen und Flüche, die ihm nichts Gutes verhießen.


  Clint Walker deutete hinter Jos Rücken auf den Aktenschrank, unter dem die Schalldämpferpistole lag, und machte eine Geste, die Jo nicht sehen konnte. Mac, dem nach seiner Bauchlandung noch alle Rippen wehtaten, bückte sich ächzend und angelte die Pistole unter dem Schrank hervor.


  Auf leisen Sohlen näherte er sich Jo Walker, und mit hassverzerrtem Gesicht ließ er den Pistolengriff niedersausen. Der Griff traf Jo mit der Wucht eines Dampfhammers über dem linken Ohr.


  Für ihn gingen die Lichter aus.


  »Ihr Versager«, sagte Clint Walker zu den beiden Athleten, die reichlich ramponiert aussahen. »Ihr reißt die Klappe auf und verlangt eine Menge Geld, und hinterher muss ich Kommissar X selbst übernehmen, weil ihr euch von ihm fertigmachen lasst.«


  »Dem trete ich die Knochen kaputt«, heulte Berry auf. »Dem schlage ich den Schädel ein, den stampfe ich zu Brei. Ich werde ...«


  »Halts Maul! Ihr schafft ihn durch den Hinterausgang zum Wagen und fahrt mit ihm zu der Verzink- und Ätzanstalt an der Sheepshead Bay. Den Weg kennt ihr. Nicht einmal die Knochen des Schnüfflers dürfen übrig bleiben, klar? Abreagieren könnt ihr euch bei einer anderen Gelegenheit. Der Kerl muss so schnell wie möglich weg. Los, fesselt ihn. Ich passe auf, während ihr ihn rausbringt.«


  Clint Walker nahm ein paar dünne Nylonschnüre aus einer Schrankschublade. Jo wurde gefesselt. Ein Tuchfetzen wurde ihm als Knebel in den Mund geschoben. Walker nahm drei Schlüssel aus seinem Schreibtisch und gab sie Berry.


  »Das sind die Schlüssel von der Verzink- und Ätzanstalt. Der ist fürs Tor, der für die Werkhalle und der für den Lagerraum, in dem die Fässer stehen. Hier ist die Hälfte des Geldes. Die andere kriegt ihr nach der Vollzugsmeldung, obwohl ihr es nicht verdient habt.«


  »Sollen wir dir eine Zahnplombe oder ein anderes Souvenir von deinem Namensvetter mitbringen?«, fragte Mac. »Groß ist die Auswahl nicht, denn außer Hartmetall wird nichts übrig bleiben, wenn wir mit ihm fertig sind.«


  


  *


  


  Clint Walker sah die Rücklichter des schwarzen Chevrolet Bonneville um die nächste Ecke entschwinden. Er atmete tief aus. Es war geschafft. Jo Walker lag immer noch bewusstlos im Kofferraum, und bald würde es vorbei sein mit ihm.


  Der Barbesitzer ging ein paar Schritte die Neck Road hinab, an seinem Etablissement, dem ›Starlight‹, vorbei. Eine Gruppe von Halbstarken kam ihm entgegen.


  Einer pöbelte den mittelgroßen Mann mit dem Smoking und der Schleife an.


  »Na, was hast du denn noch auf der Straße verloren, Opa? Dich juckt wohl die Brieftasche?«


  Ein anderer hielt den Sprecher zurück. Walker vernahm geflüsterte Worte.


  »Roy, leg dich mit dem nicht an. Das ist Clint Walker. Der hat sicher ein Schießeisen, und wenn er pfeift, kommen seine Rausschmeißer und nehmen dich auseinander.«


  Der Barbesitzer blieb vor den acht jungen Burschen mit den Lederjacken und den langen Hosen stehen.


  »Los, haut ab. Trollt euch, ihr Rotznasen, bevor ich böse werde und euch Beine mache.«


  Ein paar von den Jungen waren aus der Gegend, und sie kannten Clint Walker. Sie zogen die anderen in die nächste Seitenstraße. Walker genoss ein Gefühl von Macht und Stärke.


  Er lachte auf.


  Er ging zurück zum ›Starlight‹ und trat durch den Vordereingang ein. Die Show lief nun. Der Klub war mäßig besetzt. Walker sah hinten bei den Spielern nach dem rechten. Einer seiner Angestellten trat zu ihm.


  »Telefon, Chef.«


  Walker ging zum Telefon, aber es waren nicht Mac und Berry, wie er es erwartet hatte. Walker wurde unruhig, denn es war nun an der Zeit, dass ihre Vollzugsmeldung einging. Am Apparat war ein Mann, den Clint Walker gut kannte. Archie Wayne, der vor fünf Jahren mit Walkers Wissen und Billigung Louis Cramfield umgebracht hatte.


  Wayne rief von einer Telefonzelle aus an, denn Walkers ›Starlight‹ galt beim zuständigen Polizeirevier und auch bei der Abteilung für illegale Glücksspiele sowie beim Rauschgiftdezernat als anrüchig. Walker wollte kein Risiko eingehen, falls sein Telefon einmal angezapft wurde.


  Niemals Anrufe vom eigenen Apparat aus und immer verschlüsselte Durchsagen. Diese Devise galt für alle Bekannten Walkers. Für seine Freunde galt sie nicht, aus dem einfachen Grund, weil Walker keine Freunde hatte. »Alles klar?«, fragte Wayne. »Alles klar. Hier ging es hoch her. Aber jetzt muss die Show jeden Moment zu Ende sein.«


  Gemeint war die Show für Jo Walker, die Show seines Lebens. »Kann ich dich um fünf Uhr früh sprechen?«, fragte Wayne. »In deinem Büro im ›Starlight‹. Es hat sich etwas Neues ergeben. Ich soll mit dir darüber reden.«


  Walker zögerte kurz. Um 5 Uhr, das bedeutete in Wirklichkeit, dass Wayne um 24 Uhr bei ihm sein wollte. In einer knappen halben Stunde. Er musste bereits ganz in der Nähe sein. »Gut, komm. Ich warte auf dich.« Walker hatte noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Ab 23 Uhr 55 wartete er bei der Einfahrt des Hauses, in dem sich das ›Starlight‹ befand. Er sah eine hochgewachsene breitschultrige Gestalt die Straße herunterkommen.


  Es war Archie Wayne. Er trug dunkle Kleidung, eine dunkle Jacke, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine dunkle Hose. Für ein paar Augenblicke sah Walker sein breites, auf primitive Weise gutaussehendes Gesicht und die krausen schwarzen Locken, die drei Zentimeter über den Augenbrauen begannen, im Licht einer Peitschenlampe. Wayne hatte die Hände in den Taschen vergraben.


  Er nickte Clint Walker knapp zu. Dieser führte ihn in die dunkle Einfahrt und zum Hintereingang. Eins der Girls aus dem ›Starlight‹, die mit betuchten Gästen im ersten Stock aufs Zimmer gingen, sah den Barbesitzer und seinen Besucher auf der Treppe.


  Wayne wandte das Gesicht ab und zog den Kopf zwischen die breiten Schultern. Das Girl und der ältliche Galan gingen an Wayne und Walker vorbei, und der Barbesitzer führte seinen Besucher in sein Büro.


  Walker setzte sich auf die Schreibtischkante, steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und griff zum Tischfeuerzeug.


  »Was gibt es, Archie?«, fragte er.


  Der Muskelmann legte seine ganze Kraft und sein Körpergewicht hinter den Schlag, der den Barbesitzer im Winkel zwischen Kieferansatz und Ohr traf. Ein stechender Schmerz zuckte durch Walkers Schädel, und er hörte es krachen, als sein Unterkiefer brach.


  Die Zigarette und das Feuerzeug flogen davon. Das runde Tischfeuerzeug kollerte über den Boden. Clint Walker stürzte nieder und kauerte auf Händen und Knien hinter seinem Schreibtisch. Sein Kopf baumelte herab.


  Blut tropfte aus seinem Ohr. Archie Wayne riss den Barbesitzer hoch. Sein Gesicht war zu einer sadistischen Grimasse verzerrt. Er hatte sich in den vergangenen fünf Jahren nicht geändert. Schmerzen zuzufügen und zu töten war das, was seinem primitiven Gemüt am meisten Spaß bereitete.


  Er schlug zu. Clint Walker brachte nicht mehr als leises Stöhnen über die Lippen. Waynes harte Fäuste trafen seinen Leib so, dass ihm zumute war, als trete ihm ein Pferd in den Magen und ins Gesicht.


  Die fürchterlichen Schmerzen und die schweren Hiebe raubten Clint Walker das Bewusstsein. Der aufgeschwemmte Barbesitzer hatte nicht einmal mehr daran denken können, nach dem .38er in der Schreibtischschublade zu greifen.


  Vor sich hinsummend ging Archie Wayne zur Tür. Er nahm sein Taschentuch, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ, und schob den Riegel vor. Auf die gleiche Art schloss er die Tür zum Nebenzimmer ab. Er hatte schon bei anderen Gelegenheiten Walker besucht, und immer hatte dieser dafür gesorgt, dass sie allein und ungestört waren.


  Archie Wayne nahm eine Krawatte aus der Jackentasche. Eine rote Seidenkrawatte. Er spannte sie zwischen den Händen und schlang sie dann um den Hals des bewusstlosen Barbesitzers.


  Der Killer stemmte das rechte Knie auf Walkers Brust. Seine Augen funkelten. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er zog die Krawatte zusammen, so fest er konnte, und verknotete sie. Clint Walker gab keinen Laut von sich. Sein Mund stand offen.


  Wayne erhob sich und sah auf sein Opfer hinab. Er nahm einen Kaugummi aus der Tasche und schob ihn in den Mund. Rhythmisch mahlten seine Kiefer. Der Killer hatte die Nerven, zehn Minuten zu warten, bis er ganz sicher sein konnte, dass Clint Walker tot war.


  Archie Wayne hatte überhaupt keine Nerven, und seine Gedankengänge waren zu einfach, als dass er Angst hätte empfinden können.


  Nach zehn Minuten öffnete er die Tür, ging die Treppe hinunter und verließ das dreistöckige alte Haus durch den Hintereingang. Vor dem ›Starlight‹ standen ein paar Nachtschwärmer, die sich laut und ausgelassen unterhielten. Sie achteten nicht auf Archie Wayne.


  In der nächsten Seitenstraße stieg er in seinen orangeroten Ford Mustang und fuhr davon.


   


   


  4.


   


  Jo Walker kam in tiefer Finsternis wieder zu sich. Sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Es würgte ihn in der Kehle, und er konnte die Hände nicht bewegen, da sie gefesselt waren. In jäher Panik versuchte Jo, den Brechreiz zu unterdrücken.


  Es war schon vorgekommen, dass Geknebelte an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt waren. Kein schöner Tod für einen Mann.


  Jo hörte Motorengeräusch, und er spürte, dass sein enges Gefängnis sich bewegte. Es roch schwach nach Öl. Kein Zweifel, Jo lag zusammengefaltet im Kofferraum eines großen Wagens.


  Ihm war so elend zumute, wie schon lange nicht mehr. Ein Schlag auf den Kopf, der zur Bewusstlosigkeit führte, war eine böse Sache, die nicht mit ein paar tiefen Atemzügen abgetan war.


  Nach einer Weile hielt der Wagen. Die Kofferraumhaube wurde geöffnet. Im schwachen Licht der Beleuchtung sah Jo die beiden Männer, mit denen er sich bei Clint Walker herumgeschlagen hatte. Die Männer packten ihn und hoben ihn aus dem Kofferraum. Jos Knie knickten ein, denn ihm war schwindlig. Mac, ein dunkelhaariger Mann, der der Bruder des flachshaarigen Berry hätte sein können, musste Jo stützen.


  Berry schloss unterdessen die Tür eines flachen Fabrikbaus auf. Jo hatte keine Ahnung, wo er war. Schwacher Salzwassergeruch verriet ihm, dass er sich irgendwo in der Nähe des Ozeans oder einer Bay befinden musste.


  Von Westen her flog eine Düsenmaschine heran, bereits auf Landungskurs. Jo konnte die Positionslichter, grün und rot, und die starken Scheinwerfer erkennen. In kurzem Zeitabstand folgte eine zweite Maschine. Stark frequentierter Flughafen, Einflugschneise von Westen her, Nähe Salzwasser, dachte Jo. Er nahm an, dass er irgendwo unten in North Brooklyn bei Coney Island oder im Osten in der Nähe der Jamaica Bay war und dass es sich bei dem Flughafen um den John F. Kennedy International Airport handelte.


  Mac führte Jo, dessen Hände auf den Rücken gefesselt waren, zu dem niederen Fabrikbau. Jo konstatierte noch, dass keine Wohnbauten in der Nähe waren. Er befand sich in einem bei Nacht völlig menschenleeren Fabrik- und Industrieviertel.


  Berry leuchtete mit der Taschenlampe. Die beiden Männer führten den gefesselten Privatdetektiv durch eine niedere, nach allerlei Säuren und Laugen stinkende Halle. Jo sah, vom Lichtstrahl der Taschenlampe gestreift. Säurewannen und aufgereihte Werkstücke.


  Mac und Berry führten ihn in einen Lagerraum. Mac drückte auf den Schalter. Die Neonbeleuchtung flackerte ein paar Mal und leuchtete dann grell auf. In dem Lagerraum standen auf Regalen und Gestellen Fässer und Tankbehälter mit Säuren. Ein Gabelstapler mit einem Fassgreifer stand in der Ecke.


  Jo las Aufschriften wie »Vorsicht, stark ätzend« und »Lebensgefahr«. Mac hielt ihn mit der Pistole in Schach. Berry zog eine flache Wanne auf einem Fahrgestell herein und senkte sie ab, so dass sie vor einem rotgestrichenen Behälter mit der Aufschrift »Schwefelsäure« stand. Berry schraubte nun den Verschluss oben am Behälter auf und hantierte ungeschickt mit der elektrischen Pumpe.


  »Geh weg mit deinen linken Händen«, sagte Mac. »Halt die Pistole und lass mich das machen.«


  Berry gehorchte.


  Mac hatte mit ein paar Handgriffen die elektrische Pumpe angeschlossen. Durch einen Kunststoffschlauch schoss Schwefelsäure in die flache Wanne. Der ätzende Gestank reizte Jos Nasenschleimhäute.


  Er wusste, was die beiden Killer vorhatten.


  Berry ließ es sich nicht nehmen, es ihm trotzdem genau zu erklären.


  »Das ist Schwefelsäure«, sagte er grinsend, während der Lauf der Pistole mit dem Schalldämpfer auf Jos Magen deutete. »Eine der stärksten Säuren, die es gibt. Wenn die Wanne voll ist, Schnüffler, kriegst du eins über den Kopf und fliegst da rein. Nach einer halben Stunde lassen wir die Säure ab, und dann sind von dir nur noch die Zahnplomben da. Hier sind von der Mafia und von Gangsterbanden schon eine Menge Leute spurlos beseitigt worden.«


  Jo versuchte verzweifelt, seine Fesseln zu lockern. Schon während der Fahrt hatte er das Nylon, das durch seine Körperwärme erwärmt worden war, etwas dehnen können. Doch er bekam die Hände nicht aus den Fesseln.


  Ihm stand der Schweiß in dicken Tropfen auf der Stirn.


  »Angst, Schnüffler?«, fragte Berry höhnisch. »In der Unterwelt heißt es, Kommissar X sei ein Kerl aus Stahl. Wenn das stimmt, hast du nichts zu befürchten.«


  In der Wanne war die undurchsichtige ölige Flüssigkeit nun bis zur Markierung gestiegen. Berry trat ein paar Schritte zurück zu der Säurewanne, die Schalldämpferpistole in der Rechten.


  »Los, zieh ihm eins über, Mac«, sagte er. »Und dann hinein ins erfrischende Bad!«


  Mac nahm ein Eisenstück und kam auf Jo zu, dessen Hände nach wie vor auf dem Rücken gefesselt waren. Jo riss und zerrte an den Fesseln, so dass sie ihm tief ins Fleisch schnitten, aber er konnte sich nicht befreien. Er keuchte hinter dem Knebel.


  Die Todesangst hielt ihn in ihren Krallen. Mac holte mit dem Eisenstück weit aus.


  »Gute Reise, Schnüffler.«


  Jo schnellte vor wie von der Sehne geschnellt. Er lief an Mac vorbei, dessen Schlag ihn verfehlte, und spurtete mit gesenktem Kopf auf Berry mit der Pistole zu. Berry war einen Augenblick überrascht, da Jo sich scheinbar in sein Schicksal ergeben hatte.


  Er verriss den Schuss. Die Kugel flog dicht über Jos Rücken. Der nächste Schuss ging in die Luft, denn Jo hatte Berry unter dem Brustbein gerammt. Berry taumelte mit einem gellenden Schrei zurück, stolperte rücklings über den Rand der Säurewanne und fiel aufklatschend in die Schwefelsäure.


  Er schlug mit dem Hinterkopf auf den scharfkantigen Rand der Wanne. Bewusstlos ging er in der Säure unter. Ein paar Luftblasen gluckerten aus der öligen Flüssigkeit. Das lautlose Untergehen Berrys hatte etwas Furchtbares und Tödliches an sich.


  Mit einem irren Schrei stürzte Mac sich auf den gefesselten Jo Walker.


  »Du Hund! Ich bringe dich um. Du leistest meinem Freund Gesellschaft, du Mistkerl!«


  Er drosch mit aller Kraft zu. Jo konnte gerade noch dem Schlag ausweichen. Mac taumelte gegen ihn, und Jo riss das Knie hoch. Doch der Kniestoß traf nicht da, wo er Mac außer Gefecht gesetzt hätte.


  Eine linke Gerade Macs warf Jo auf den Rücken. Mit ungefesselten Händen hätte Jo es jederzeit mit dem schwergewichtigen Killer aufgenommen, doch so war Mac ihm weit überlegen. Mit hassverzerrtem Gesicht schlug Mac wieder mit dem Eisenstück zu.


  Jo rollte sich zur Seite. Ein paar Funken stoben, als Eisen auf Beton traf. Mit einer Beinschere brachte Jo Mac zu Fall. Trotz seiner gefesselten Hände war Jo schneller auf den Beinen als der schwere Mann. Es ging um Jos Leben. Er trat mit aller Kraft und unbarmherzig zu.


  Er traf Mac unters Kinn. Der Kopf des schweren Mannes wurde in den Nacken gerissen. Mit glasigen Augen hockte er am Boden, und Jos Knie stieß gegen seine Schläfe.


  Mac streckte sich aus.


  Jo scheuerte seine Fesseln an einer scharfen Kante durch. Jetzt endlich konnte er den Knebel aus dem Mund nehmen. Er keuchte wie ein Jagdhund nach langer Hatz. Sein Herz schlug wie ein Hammer gegen die Rippen.


  Jo hatte dem Tod schon oft ins Auge gesehen, aber eine Situation, die auswegsloser zu sein schien, hatte er nie erlebt. Er fesselte den benommenen Mac mit einem Stück Schnur, das er in der Schublade des alten Tisches an der Wand fand. Berry konnte er nicht mehr helfen.


  Bei dem Säuregestank wurde Jo fast übel. Er ging aus dem Lagerraum in die Arbeitshalle der Verzink- und Ätzanstalt. In einer Glaskabine in der Ecke stand ein Telefon. Die Tür der Kabine war nicht abgeschlossen.


  Schwer ließ Jo sich auf den Flechtsessel fallen. Er steckte sich eine Chesterfield an, aber sie schmeckte derart miserabel, dass er sie schon nach drei Zügen wieder ausdrückte.


  Jo wählte die Nummer des Police Center und ließ sich von der Telefonzentrale das Morddezernat geben. Captain Rowland war längst nach Hause gegangen, aber sein Stellvertreter. Lieutenant Ron Myers, war noch da.


  Es war kurz nach Mitternacht. Das Morddezernat arbeitet in drei Schichten, von 8 bis 16 Uhr, von 16 bis 24 Uhr und von 24 bis 8 Uhr.


  »Hallo, Jo, alter Nachtbummler«, ertönte Myers aufgekratzte Stimme in der Leitung. »Wenn du mal vor zwei Uhr morgens ins Bett kommst, machst du ein Kreuz im Kalender, was?«


  »Mir ist nicht nach Witzen zumute«, sagte Jo.


  Er schilderte Ron Myers, was passiert war. Myers machte nicht viele Worte.


  »Weißt du, wo du jetzt bist?«, fragte er.


  Jo hieb einen Firmenstempel vom Stempelständer auf ein Blatt Briefpapier und gab Myers den Firmennahmen und die Adresse durch.


  »In Brooklyn bin ich eigentlich nicht zuständig«, sagte Lieutenant Myers. »Aber ich werde mit den Brooklyner Kollegen vorbeikommen. Möglich, dass es unser Fall wird.«


  Eine halbe Stunde später sahen Jo Walker, Ron Myers und Lieutenant Ralph Fielder vom Morddezernat Brooklyn zu, wie die Säure aus der Wanne abgelassen wurde. Gurgelnd floss die Schwefelsäure durch den Abfluss und verschwand durch einen im Boden eingelassenen verzinkten Gitterrost.


  In der Edenstahlwanne blieben nur die Schalldämpferpistole, eine Armbanduhr, ein Ring und ein Taschenmesser zurück. Den Killer Berry hatte das Schicksal ereilt, das er Jo Walker zugedacht hatte.


  


  *


  


  Es war schon Morgen, als Jo Walker seinen Mercedes in die Garage fuhr. Der Privatdetektiv gähnte. Ein langer und harter Arbeitstag lag hinter ihm. Obwohl er todmüde war, beschäftigte er sich unausgesetzt mit dem Fall, den er übernommen hatte.


  Es war Jo klar, dass es sich um keine Lappalie handelte. Mac McGuire, wie der Überlebende der beiden Killer hieß, die Jo ins Jenseits hatten befördern wollen, war von Beamten des Morddezernats Brooklyn verhört worden. Mac hatte alles erzählt, was er wusste.


  Doch das war nicht viel. Clint Walker, der zwielichtige Barbesitzer, hatte ihn und Berry Straten angeheuert, um Jo Walker umzubringen. Warum und weshalb, wusste Mac nicht. Das war nicht seine Sache.


  Für ihn war Killen ein Job.


  Lieutenant Ralph Fielder von der Mordabteilung Brooklyn brauchte Clint Walker nicht verhaften zu lassen. Während des Verhörs kam ein Anruf vorn ›Starlight‹. Der Anrufer teilte mit, dass Clint Walker ermordet worden sei. Zwischen Mitternacht und 0 Uhr 30.


  Eins der Girls aus dem ›Starlight‹ hatte ihn mit einem schwarzlockigen Mann die Treppe zu seinem Büro hochgehen sehen, und das war der einzige Anhaltspunkt.


  Der Mörder hatte keine Spuren hinterlassen.


  Jo wusste nun, dass er einen brandheißen Fall übernommen hatte. Er überlegte, wie er nun weiter vorgehen sollte. Um 4 Uhr 30 morgens fiel Jo ins Bett, und zwei Minuten später schlief er tief und fest.


  Sechseinhalb Stunden später war Jo schon wieder fit. Er versuchte, Mrs. Cramfield telefonisch zu erreichen, doch der Hausmeister, den er an den Apparat bekam, sagte ihm, dass Mrs. Cramfield arbeite und erst gegen 17 Uhr nach Hause käme.


  Jo fuhr beim Morddezernat Brooklyn vorbei, wo er nach einem kurzen Gespräch mit dem Captain, der die Abteilung leitete, den Bericht des Erkennungsdienstes und den Obduktionsbefund zur Kenntnis nahm. Der Erkennungsdienst hatte trotz intensiver Nachforschungen keine weiteren Spuren mehr gefunden. Der Obduktionsbefund las sich wie ein Thriller.


  Clint Walker war auf brutalste Weise vom Leben zum Tod befördert worden. Von einer Fraktur des Unterkiefers, einer Fraktur des Nasenbeins und zwei ausgeschlagenen Zähnen war die Rede. Außerdem hatte der Mörder die Krawatte, mit der er Clint Walker erdrosselte, so stark angezogen, dass der Kehlkopfknorpel zerquetscht worden war.


  »Walker wurde zuerst zusammengeschlagen und dann erdrosselt«, sagte der Captain des Morddezernats. » Der Täter muss ein bärenstarker und äußerst brutaler Killer gewesen sein.«


  Jo unterhielt sich noch eine Weile mit dem Captain und erfuhr, dass der Besitzer der Verzink- und Ätzanstalt, in der Jo beseitigt werden sollte, sich bereits in Haft befand und verhört wurde. In seiner Firma sollte sicher nicht zum ersten Mal ein Mann spurlos beseitigt werden, und er musste davon gewusst haben.


  Jo verabschiedete sich und fuhr zum ›Starlight‹ in der Neck Street. Bei Tag wirkte der feudal eingerichtete Nightclub wie eine trostlose Kulisse. Staubsauger summten, und ein Putzgeschwader war bei der Arbeit. Hinter der Bar polierte der Barmixer, mit dem Jo am Vortag und am Vorabend gesprochen hatte, die Gläser.


  Er erkannte Jo natürlich sofort wieder.


  »Sie«, sagte er, »Wissen Sie schon, dass Mr. Walker tot ist?«


  »Allerdings«, antwortete Jo. Seit er von den beiden Killern verschleppt worden war, hatte er das ›Starlight‹ nicht wieder betreten. »Ich bin hier, um den Mann mit der platten Nase zu sprechen. Ich nehme an, er ist der Geschäftsführer.«


  »Der mit dem Smoking und der Nelke?«


  »Ja.«


  »Das ist der Geschäftsführer. Er war Clint Walkers rechte Hand. Ich weiß nicht, ob ich ihn erreichen kann, und hier ist er nicht. Es ist auch nicht sicher, wann er kommt. Können Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen, oder kann ich etwas ausrichten?«


  Jo merkte, dass der Barmixer ihn abwimmeln wollte. Vielleicht wusste der Mann, wer und was er war. Im ›Starlight‹ spielte sich manches ab, vom dem ein Privatdetektiv nichts zu erfahren brauchte.


  »Sagen Sie Ihrem Geschäftsführer einfach, dass ich mit ihm sprechen will und dass es besser für ihn ist, wenn er mit mir spricht. Sonst wird er nämlich der Polizei Rede und Antwort stehen müssen. Und die drücken kein Auge zu, wenn sie von etwas Ungesetzlichem erfahren. Mich aber interessiert nur mein Fall.«


  »Hm. Mal sehen, was ich tun kann. Nehmen Sie inzwischen einen auf Rechnung des Hauses?«


  »Einen Espresso.«


  Der Barmixer bediente die Kaffeemaschine. Er servierte Jo den Espresso und verschwand dann in einem der Nebenräume, um zu telefonieren. Als er zurückkam, bat er Jo um etwas Geduld.


  »Mr. Carp befindet sich zurzeit im »Voodoo«. Er wird die Geschäfte leiten, bis entschieden ist, was mit Mr. Walkers Nightclubs und Bars geschieht. Mr. Carp wird in etwa einer halben Stunde hier sein.«


  Da Jo Hunger hatte, ging er ins Drugstore um die Ecke und aß ein paar Hot Dogs. Eine halbe Stunde später kam er wieder zurück. Der plattnasige Carp erwartete ihn bereits. Er trug einen cremefarbenen Anzug und ein offenes, für seine beleibte Figur zu sportlich geschnittenes Hemd.


  Er begrüßte Jo Walker kurz und führte ihn in das Büro, in dem die Abrechnungen gemacht wurden. Er bot Jo einen Drink an, aber der Privatdetektiv lehnte dankend ab.


  Carp öffnete für sich eine Büchse Bier und trank durstig. Er wischte sich die Lippen mit dem behaarten Handrücken ab.


  »Reden wir offen«, sagte er dann und sah Jo in die Augen. Er hatte kalte jettsteinfarbene Augen, die schon allerhand gesehen hatten. »Ich weiß, wer Sie sind, Kommissar X. Ich weiß auch, dass Clint Ihnen eine Lektion erteilen wollte. Deshalb hat er Mac und Berry herbestellt. Ich nahm allerdings an, dass es sich nur um eine Tracht Prügel handeln sollte.«


  »Das kann ich glauben oder nicht.«


  Carp grinste.


  »Hören Sie, Mr. Walker. Ich habe heute schon zwei Verhöre beim Morddezernat hinter mir. Ich war Clints rechte Hand, auch bei den kleinen illegalen Abstechern, die in den meisten Nachtklubs üblich sind. Aber wenn Sie glauben, dass Clint mich zu Kapitalverbrechen hinzuzog, falls er an welchen beteiligt war, oder mich davon unterrichtete, dass Sie ermordet werden sollten, sind Sie falsch informiert. Je weniger Leute von solchen Sachen wissen, umso besser ist es.«


  »Woher wissen Sie, dass ich ermordet werden sollte, Mr. Carp, wenn Clint Walker es Ihnen nicht gesagt hat?«


  »Beim Verhör kam das alles zur Sprache. Die Verhörspezialisten sind clevere Jungs, aber mich konnten sie mit ihren Fangfragen nicht aufs Kreuz legen. Ich habe keine ganz saubere Weste, das gebe ich zu. Aber bei Mord, Totschlag und den anderen großen Sachen habe ich mich bisher immer rausgehalten. Damit bin ich sehr gut gefahren. Ich bin Nightclubmanager und kein Killer. Ein Spielchen im Hinterzimmer, ein bisschen Prostitution, vielleicht auch hin und wieder ein wenig Rauschgiftverkauf an gut zahlende, reiche Kunden, das ist schon drin. Aber was darüber hinausgeht, ist nichts für Elroy Carp. Mit dem Mordversuch an Ihnen und dem Mord an Clint Walker habe ich nicht das Geringste zu tun.«


  »Ich bin bei Nachforschungen in einem Mordfall auf Clint Walker gestoßen, Mr. Carp. Wenn Sie wirklich ein so harmloser Zeitgenosse sind, dann beantworten Sie mir ein paar Fragen und geben Sie mir die Möglichkeit, Clint Walkers Unterlagen und Papiere näher anzusehen. Mehr will ich nicht.«


  »In Ordnung, fragen Sie.«


  Jo Walker fragte Elroy Carp nach Clint Walkers Bekannten, Freunden und Geschäftsbeziehungen. Er erfuhr nichts von Bedeutung. Carp war entweder einer der raffiniertesten Lügner, die Jo je getroffen hatte, oder wirklich ein harmloser kleiner Fisch.


  Nur ein Hinweis konnte Jo eventuell weiterbringen. Clint Walker hatte seit Jahren eine feste Freundin gehabt, Kathy Almond. Sie arbeitete in seinen Nightclubs und Bars als Schönheitstänzerin.


  Carp führte Jo dann ins Büro Clint Walkers. Rechnungen, Briefe und Unterlagen lagen auf dem Schreibtisch, auf der Schrankablage und auf den niederen Leichtmetallaktenschränken. Am Boden war auf dem Teppich mit Kreidestrichen die Lage der Leiche des Barbesitzers eingezeichnet. Überall war das weiße Pulver verstreut, mit dem Fingerabdrücke sichtbar gemacht wurden.


  Das Büro war von der Mordkommission bereits wieder freigegeben worden.


  »Hier«, sagte Elroy Carp, »sehen Sie sich nur um. Vielleicht finden Sie etwas, das den Leuten von der Spurensicherung entgangen ist.«


  Er steckte sich eine Zigarette an. Jo überblickte das Durcheinander.


  »Wenn ich mich hier eine Stunde umsehen kann, genügt mir das«, sagte er. »Sie werden mir dabei sicher nicht Gesellschaft leisten wollen. Von den Geschäftsunterlagen nehme ich nichts mit, das garantiere ich Ihnen. Ach, eine Frage noch, Mr. Carp. War Clint Walker vor fünf Jahren eine Zeitlang in Florida?«


  »Keine Ahnung. Vor drei Jahren hat er in Miami Beach Urlaub gemacht. Aber was vor fünf Jahren war, weiß ich nicht. Damals kannte ich Clint Walker überhaupt noch nicht. Sie finden mich im anderen Büro oder im Club, wenn Sie fertig sind, Mr. Walker.«


  Elroy Carp ging. Jo Walker durchsuchte methodisch die Stöße von Unterlagen, ohne recht zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Er hatte keine bestimmte Vorstellung, aber er hoffte etwas zu finden, was einem Hinweis, einem Anhaltspunkt gleichkam.


  Nach einer Dreiviertelstunde, als er die Hoffnung schon aufgeben wollte, stieß Jo auf etwas. Es war ein kleiner Zettel, eine Rechnungsquittung eines Hotels auf Key Largo, Florida. Jo las das Datum.


  Es lag fast auf den Tag genau fünf Jahre zurück. Clint Walker hatte von Ende Mai bis in die zweite Junihälfte drei Wochen in einem teuren Luxushotel auf Key Largo, Florida, verbracht.


  Jo zog sein Notizbuch zu Rate. Genau einen Tag, nachdem Cramfield ermordet worden war, war Clint Walker im Hotel eingetroffen. Die stehen gebliebene Taucheruhr des toten Cramfield mit dem Datumsanzeiger hatte den Todestag des Tauchers angezeigt. Clint Walker war also in dieser Zeit in Florida gewesen.


  Befriedigt steckte Jo die Quittung ein.
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  Mit Elroy Carp gab es nicht mehr viel zu besprechen. Carp wollte so schnell wie möglich wieder zur normalen Nightclubroutine übergehen. Der Mord an Clint Walker war schlechte Publicity für das ›Starlight‹, und die Nachforschungen des Morddezernats und Jo Walkers störten das Treiben im Club erheblich.


  Elroy Carp wusste genau, dass Jo Walker gute Verbindungen und Informationsquellen hatte. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, der City Police einen Hinweis auf so manches zugehen zu lassen, was im ›Starlight‹ vor sich ging. Da war es schon besser, sich nicht stur zu stellen und Jo ein wenig behilflich zu sein. Jo erhielt von dem Nachtklubmanager die .38er Automatic zurück, die dieser ihm am Vorabend abgenommen hatte.


  Jo ließ sich von Carp noch Kathy Almonds Adresse geben.


  »Beehren Sie uns bald wieder«, sagte Carp zum Abschied. »Sie sollen das ›Starlight‹ nicht nur von der schlechten Seite in Erinnerung behalten.«


  Jo stieg in seinen 450 SE, den ein paar halbwüchsige farbige Jungs begutachteten. Nun hatte er zwei Schießeisen bei sich, von denen er eins ins Handschuhfach legte. Jo kutschierte die 180 Pferdestärken zum Prospect Park. Kathy Almond wohnte in Prospect Parkt West, einer teuren Wohngegend.


  Hier standen fast ausschließlich moderne Apartmenthäuser. Die Mieten konnten einem Durchschnittsverdiener das Wasser in die Augen treiben.


  Jo fand einen Parkplatz in einer Seitenstraße. Er schlenderte am Prospect Park entlang Und betrachtete sich die Grünflächen und Seen, die Blumenrabatten, Büsche und Bäume. Ohne seine vielen Parks und Grünflächen wäre New York nur ein Haufen Steine, in dem kein Mensch es aushalten könnte.


  Über die Haussprechanlage meldete Jo sich bei Kathy Almond an.


  »Jo Walker, Privatdetektiv. Ich bearbeite einen Fall, bei dem der Mord an Clint Walker eine Rolle spielt. Kann ich Sie sprechen?«


  Eine Weile hörte Jo nichts.


  »Wer ist dort?«, fragte dann eine Frauenstimme.


  Jo sagte sein Sprüchlein noch einmal auf.


  »Sie können beim Morddezernat Manhattan oder beim Morddezernat Brooklyn rückfragen«, fügte er hinzu. »Man wird Ihnen bestätigen, dass ich dort gut bekannt bin und dass Sie unbesorgt mit mir sprechen können.«


  »Kommen Sie herauf«, sagte die Frauenstimme. «Neunter Stock links.«


  Der Türöffner summte. Jo ging zum Lift, dem zwei kichernde Teenager entstiegen, und fuhr nach oben. Er hatte von Elroy Sharp gehört, dass Kathy Almond bereits vom Tod Clint Walkers unterrichtet war.


  Der Flur war mit Teppichboden belegt, die Wände waren marmorverkleidet. Kathy Almond öffnete, ließ aber die Sicherheitskette vorgespannt.


  »Ihre Lizenz und Ihre ID-Card bitte, Mr. Walker.«


  Jo gab ihr beides. Die Tür wurde geöffnet. Kathy Almond war wegen der Ermordung Clint Walkers keineswegs in Tränen aufgelöst. Sie war eine hübsche Blondine von dreißig Jahren, die in der schummrigen Beleuchtung der Nightclubs wie fünfundzwanzig aussah.


  Ihr Blick war hart und illusionslos. Sie trug einen bestickten seidenen Kimono und darunter nichts.


  Kathy Almond bot Jo Walker in der Essecke einen Stuhl an. Sie hantierte in der kleinen guteingerichteten Küche. Es roch nach bratendem Fleisch.


  »Ich habe gerade mein Mittagessen fertig. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich esse. Möchten Sie einen Kaffee oder etwas Stärkeres?«


  »Weder noch. Danke.«


  Der Tisch war bereits gedeckt. Kathy Almond servierte sich selbst ein englisches Steak mit Pommes frites und gemischtem Salat.


  »Fragen Sie nur, Mr. Walker«, sagte sie. »im ersten Moment bin ich sehr erschrocken, als ich Ihren Namen über die Haussprechanlage hörte. Ich dachte, dass Clint ... Aber das ist Unsinn. Ich hörte es heute Nacht um halb drei Uhr im ›Voodoo‹.«


  Kathy Almond begann zu essen. Mit gutem Appetit.


  »Sind Sie sehr betroffen von Clint Walkers Tod?«, fragte Jo. »Ich frage nicht aus Neugierde, sondern weil ich wissen will, wie ich mit Ihnen reden kann. Ich möchte Sie nicht mit Fragen quälen, die für Sie schmerzlich sein müssen.«


  »Reden Sie frei von der Leber weg«, sagte die Blondine mit vollem Mund. »Ich weine Clint keine Träne nach. Sicher, wir schliefen miteinander, wenn er Zeit und Lust hatte, und er zahlte meine Miete und auch sonst noch einiges. Das waren auch die Gründe, weshalb ich es so lange bei ihm aushielt. Er war ein unsympathischer, widerlicher Kerl, der über alles und jeden nörgelte, sich immer gleich aufregte und alle Leute am liebsten wie Dreck behandelte. Das einzig Positive, was sich über ihn sagen lässt, ist, dass er immer gut gekleidet und sauber war und anderthalb Flaschen Whisky trinken konnte, ohne umzufallen.«


  »Wie lange kannten Sie Clint Walker?«


  »Etwa vier Jahre. Weitere vier hätte ich es nicht mit ihm ausgehalten, Geld hin oder her.«


  Jo sah, dass er kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchte. Er berichtete von der Ermordung Louis Cramfields vor fünf Jahren. Er fragte Kathy Almond, ob sie etwas davon wisse, oder ob Clint Walker jemals etwas über einen Floridaaufenthalt vor fünf Jahren erwähnt habe. Kathy Almond schluckte zunächst ein paar Bissen Steak und Pommes frites.


  »Hat er. Als er vor drei Jahren nach Florida in Urlaub fuhr, sagte er, dass er in dasselbe Hotel wolle, in dem er vor fünf Jahren schon logiert hatte.«


  »Erwähnte er, mit wem er dort war?«


  »Nein. Clint hatte jeden Finger in einem illegalen Geschäft. Er traute niemandem und mir schon gar nicht. Ständig verdächtigte er mich, ich triebe es mit anderen Männern. Manchmal hatte er sogar recht.«


  »Überlegen Sie genau, Mrs. Almond. Ich nehme an, dass Clint Walker wegen dieser Sache damals in Florida umgebracht wurde, denn ich war kurz zuvor bei ihm und stellte ihm Fragen zum Mord an Louis Cramfield. Clint Walker wusste eine Menge darüber, und deshalb musste er sterben.«


  Kathy Almond hatte nun ihre Mahlzeit beendet. Sie lehnte sich zurück und steckte sich eine Zigarette an. Ihr Kimono fiel auseinander und gab fast die gesamte linke Brust frei. Kathy Almond lächelte Jo an.


  »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, Clint war verschlossen wie eine Auster. Einmal sagte er etwas, was darauf schließen ließ, dass ein Mann mit ihm zusammen in Florida gewesen sei, und zwar nicht während seines Urlaubs vor drei Jahren. Aber das kann auch völlig unbedeutend sein.«


  »Welcher Mann war das, und was sagte Clint Walker?«


  »Vor zwei Jahren hatte er einen Anfall von Großzügigkeit. Er kaufte mir zu Weihnachten einen Pelzmantel. Er bekam ihn zu einem günstigen Preis von Mandrax & Gillaroy am Broadway. Ich fragte ihn, wie er so billig an den Mantel gekommen sei, und er sagte, er kenne Mandrax von Florida her, und eine Hand wasche die andere. Sie säßen im gleichen Boot.«


  »Und weiter, Mrs. Almond?«


  Kathy Almond zuckte die Schultern.


  »Nichts weiter. Ich fragte noch, ob er Mandrax bei seinem Floridaurlaub vor drei Jahren kennen gelernt habe, und er knurrte: ›Nein, früher‹. Dann wurde er sofort wieder so schweigsam wie eh und je. Wir haben auch nie mehr über Mandrax gesprochen. Glauben Sie, das könnte eine Spur sein?«


  »Vielleicht, vielleicht nicht. Es kann völlig unbedeutend sein, wie Sie selber sagten.«


  Jo stellte noch ein paar Fragen, erfuhr aber nichts mehr von Bedeutung. Kathy Almond wollte mehr über den Mordfall Louis Cramfield wissen, und Jo antwortete ausweichend.


  Er wollte gehen.


  »So bleiben Sie doch noch eine Weile«, meinte die blonde Kathy Almond. »Sie gehören zu den Männern, die mir gefallen. Groß, muskulös und stark. So eilig werden Sie es wohl nicht haben?«


  »Ich glaube doch.«


  Jo ging zur Tür. Kathy Almond erhob sich, und ihr Kimono fiel auseinander.


  »Jo!«


  Jo, schon an der Tür, die Klinke in der Hand, wandte den Kopf. Kathy Almond konnte es sich leisten, als Stripperin aufzutreten. Ihr Körper war makellos. Sie sah ihn an, den Mund halb geöffnet, wie die Verführung selber.


  »Komm her, Jo«, sagte sie schmachtend.


  Nun war Jo kein Kostverächter. Im Gegenteil, bei seinen Freunden und Bekannten galt er sogar als Playboy. Doch er suchte sich seine Bettgefährtinnen gern selber aus. Auf unbefriedigte grüne Witwen und Nachtklubhäschen, die sich einen Tag nach dem Tod des Mannes, der sie jahrelang ausgehalten hatte, dem nächstbesten gutaussehenden Mann an den Hals warfen, war Jo nicht erpicht.


  Er begutachtete fachmännisch, was ihm geboten wurde.


  »Danke«, sagte er. »Vielleicht beglücken Sie den Briefträger.«


  Er ging hinaus.


  »Schlappschwanz!«, schrie hinter ihm Kathy Almond.


  Ein Teller zerklirrte an der Tür.


  Er achtete nicht auf den großen schwarzlockigen Mann mit dem hummerfarbenen Sporthemd, der in einem Ford Mustang mit geöffnetem Dach saß und kaugummikauend die Rennnachrichten las. Dieser Mann war Archie Wayne.


  


  *


  


  Wayne wartete, bis Jo Walker um die Ecke gebogen war. Jo war ihm genau beschrieben worden, und er hatte ihn nach der Beschreibung sofort erkannt. Wayne hatte Kathy Almond aufsuchen wollen, doch Jo war ihm zuvorgekommen.


  Als Wayne Jo ins Haus gehen sah, war ihm klar, zu wem der Privatdetektiv wollte. Telefonisch hatte Wayne Weisungen eingeholt, da er nicht wusste, wie er sich in diesem Fall verhalten sollte.


  Die Befehle waren eindeutig.


  Wayne stieg aus dem Wagen, dessen Schiebedach er wieder geschlossen hatte. Er setzte eine breite Sonnenbrille auf und ging hinter Jo Walker her.


  Von der Ecke der Seitenstraße aus beobachtete er, dass der Privatdetektiv in seinen silberfarbenen Mercedes stieg und davonfuhr. Archie Wayne pfiff durch die Zähne. Das silberne Gefährt mit dem Stern gefiel ihm.


  Jo Walker fuhr an dem großen schwarzlockigen Mann vorbei, ohne ihn zu beachten.


  Wayne schlenderte zu dem Apartmenthaus zurück, seinen Kaugummi kauend. Mit gefurchter Stirn überlegte er, wie er Kathy Almond dazu bringen konnte, ihn in die Wohnung zu lassen. Wayne war nicht der Klügste, und das Denken dauerte bei ihm seine Zeit. Er nahm bedächtig seine fleischfarbenen Seidenhandschuhe aus der Tasche und zog sie über.


  Endlich hatte er eine Idee, die er für gut hielt. Er drehte sich um und ging schnell zum Hauseingang. Dabei rempelte er einen älteren Mann an.


  »Hören Sie mal«, beschwerte sich dieser, »können Sie nicht aufpassen?«


  »Halts Maul!«, herrschte Wayne ihn grob an. »Sonst schlage ich dir die Zähne ein.«


  Der ältere Mann verdrückte sich. Wayne klingelte bei Kathy Almond.


  Als sie sich meldete sagte er: »Hier Jo Walker. Ich habe etwas vergessen.«


  Über die Haussprechanlage war Waynes Stimme nicht zu erkennen. Kathy Almond lachte gurrend.


  »Haben Sie es sich doch noch einmal überlegt, Mr. Walker? Kommen Sie nur herauf.«


  Der Türöffner summte. Archie Wayne atmete auf. Das war glatt gegangen. Wayne fuhr mit dem Lift in die neunte Etage. Er wollte bei Kathy Almond klingeln. Da sah er, dass die Tür einen Spalt breit offen stand.


  Er klopfte.


  »Komm herein, Jo«, flötete eine Frauenstimme.


  Wayne trat ein, Er sah sich misstrauisch in der Diele um. Kathy Almond war nirgends zu sehen.


  »Hallo«, rief Wayne unsicher.


  »Hier bin ich«, antwortete die blonde Kathy. »Komm zu mir, Jo.«


  Der Killer sah rechts eine offene Tür. Er trat näher und zog die schwere Colt Government aus der Schulterhalfter. Er trat ein, die Pistole in der Hand.


  Kathy Almond lag auf dem Bett, barfuß bis zum Hals, wie es in einschlägigen Magazinen so schön heißt. Die Augen des Killers weiteten sich vor Überraschung, als er die nackte Frau sah.


  Kathy Almond stieß entsetzt einen spitzen Schrei aus, als sie den Mann mit der Pistole erblickte. Sie sprang auf.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


  »Die Fragen stelle ich«, sagte Archie Wayne. Seine Blicke glitten gierig über Kathy Almonds schönen Körper. »Was hast du dem Schnüffler erzählt, Blondie?«


  In aller Eile zog Kathy Almond ihren Kimono über. Archie Wayne lehnte am Türrahmen und betrachtete sie grinsend. Die Tür zum Balkon stand halb offen Kathy Almond wandte sich energisch an Archie Wayne.


  »Verlassen Sie sofort meine Wohnung, sonst schreie ich um Hilfe!«


  Wayne grinste noch breiter.


  »Ein Laut, und ich drehe dir das Hälschen um, Blondie. Clint Walker hatte einen guten Geschmack, muss ich sagen. Ich habe dich etwas gefragt!«


  »Raus!«


  Mit zwei schnellen raubtierhaften Schritten war Archie Wayne bei der Blondine. Er rammte Kathy Almond den Pistolenlauf in den Magen. Sie krümmte sich zusammen. An den Haaren riss Wayne die blonde Frau hoch. Er steckte die Pistole weg und schlug ihr ins Gesicht, so dass ihr Kopf hin und her flog.


  »Los, rede! Was wollte der Schnüffler? Was hast du ihm gesagt?«


  Mit böser Lust schlug der Killer auf die Frau ein. Gegen seine Bärenkräfte hatte Kathy Almond keine Chance. Wayne hätte sie mit einem Schlag bewusstlos schlagen, schwer verletzen oder sogar töten können. Doch das wollte er nicht.


  Er schlug so zu, dass es Kathy Almond Schmerzen bereitete, schlimme, qualvolle Schmerzen. Nur Waynes brutaler Griff hielt sie noch auf den Beinen.


  »Los, rede!«


  Archie Wayne spuckte seinen Kaugummi zwischen die Fläschchen und Döschen vor dem Schminktisch. Kathy Almonds Widerstand zerbrach. Mit tränenüberströmtem Gesicht schluchzte sie hervor, was sie mit Jo Walker besprochen hatte. Als sie Mandrax' Namen erwähnte, schlug Wayne sie wieder, und so fest, dass sie quer über das Bett flog.


  Der Kimono rutschte über ihre Schenkel hoch, aber Kathy Almond achtete nicht darauf. Sie fühlte nur Schmerz und Angst.


  »Was hast du noch gesagt? Los, mach das Maul auf, du Hurenstück, sonst mache ich dich kalt!«


  »Nichts! Nichts, ich schwöre es. Ich weiß doch überhaupt nichts. Schlagen Sie mich nicht mehr bitte!«


  Archie Wayne grinste gemein. Kathy Almond blutete aus Mund und Nase. Der Killer starrte auf ihre Schenkel und auf ihren entblößten Unterleib. Er öffnete den Hosengurt.


  »Nein, schlagen werde ich dich nicht mehr. Weißt du, in Vietnam haben wir uns einmal ein Mädchen eingefangen, ich und drei andere. Eine Vietkong. Und da haben wir ...«


  Kathy Almond sprang plötzlich auf, riss die Balkontür auf und rannte auf den Balkon hinaus. Sie schrie gellend um Hilfe.


  Fluchend zog Archie Wayne den Colt Government, packte ihn am Lauf und sprang mit einem Satz hinter Kathy Almond her. Er schwang die 45er Pistole und führte mit dem Griff einen mörderischen Hieb.


  Kathy Almonds Hilfeschrei brach jäh ab. Sie fiel zusammen wie eine Marionette. Archie Wayne zerrte sie ins Schlafzimmer. Er lauschte. Es regte sich nichts. Offenbar war noch niemand aufmerksam geworden.


  Doch Archie Wayne wollte kein Risiko eingehen. Er schlug noch mehrmals auf den Schädel und ins Genick der blonden Frau. Blut strömte, färbte das blonde Haar und den flauschigen Teppich rot.


  Archie Waynes Atem ging schwer. Er sah auf die Tote herab. Dann wischte er den blutverschmierten Pistolengriff, an dem einige blonde Haare klebten, am Bettlaken ab. Er schob den Colt Government in die Schulterhalfter und trat zu dem Telefon, das auf dem Nachttisch stand.


  Er wählte. Es klingelte am andern Ende elfmal, bis abgenommen wurde.


  »Hallo?«, sagte eine Stimme, die Archie Wayne gut kannte.


  »Ich bin bei der Almond«, sagte er schnell. »Sie hat Walker von Mandrax erzählt. Nicht gerade viel, aber den Namen hat sie genannt. Und sie hat auch gesagt. dass Clint Walker und Philipp Mandrax sich von Florida her gekannt haben, und zwar seit der Zeit vor fünf Jahren.«


  »Wo ist Walker jetzt?«


  »Unterwegs zu Mandrax, nehme ich an.«


  »Da wird er wenig ausrichten können. Mandrax ist bei mir nebenan. Er ist mächtig nervös. Er wollte mit mir besprechen, was er tun sollte, wenn man ihm irgendwelche Fragen zu der Cramfield-Sache vor fünf Jahren stellen würde. Hör zu, Archie, ich sage dir jetzt, was du tun sollst. Ich halte Mandrax noch eine Weile hier fest und sage ihm, er soll in der Firma anrufen und mitteilen, dass er um siebzehn Uhr zurück sein wird. Das wird man Walker sagen, und Walker wird um siebzehn Uhr wiederkommen. Es bleibt ihm gar nichts anderes übrig, denn niemand bei Mandrax & Gillaroy weiß, wo Mandrax sich befindet. Walker muss weg. Er allein kann uns gefährlich werden.«


  »Jo Walker, ja?«, sagte Wayne naiv. »Clint habe ich heute Nacht ...«


  »Idiot! Hältst du mich für blöd? Natürlich Jo Walker, Also, Archie, du wartest bei Mandrax & Gillaroy, und wenn Walker gegen siebzehn Uhr oder auch später kommt, machst du ihn kalt, bevor er mit Mandrax reden kann. Schieß ihn nieder, erstich ihn, überfahr ihn oder schlag ihm den Schädel ein. Das ist mir egal. Aber er muss weg. Hast du das verstanden?«


  »Sicher. Ich hole mir Wolfie als Fahrer. Er soll den Motor schon laufen lassen, wenn Walker ankommt. Dann steige ich aus und kille ihn, mitten auf dem Broadway. Und dann rein ins Auto und nichts wie weg. Was meinst du dazu?«


  »Gut, Archie, sehr gut. In solchen Dingen bist du der Beste. Du schaffst das, da bin ich sicher. Wenn du es erledigt hast, rufe mich gleich an und sage Bescheid.«


  »Tue ich.« Archie Wayne zögerte einen Moment. »Sag mal, wie willst du Mandrax denn solange hinhalten? Wenn er nun früher weggehen will?«


  Ein amüsiertes Lachen drang durch die Leitung an das Ohr des Killers.


  »Er geht nicht früher, darauf kannst du dich verlassen. Du kennst mich doch? Wie ich ihn hier festhalten will? Na, Archie, so naiv wirst du doch wohl nicht sein. Wenn alles klappt, kannst du mit der üblichen Belohnung rechnen.«


  Wayne atmete schwer. Er krallte die Fingernägel in die Innenfläche der Hand, dass es schmerzte.


  »Gut«, sagte er leise. »Alles klar.«


  Er wollte auflegen.


  »Was ist mit der Almond?«, fragte der andere.


  Wayne trat zwei Schritte vor, damit er die tote Frau auf dem Teppich vor dem Fußende des breiten französischen Bettes sehen konnte.


  »Der blonde Vogel singt nicht mehr«, sagte er. »Ich verschwinde jetzt hier. Walker ist der nächste auf der Liste.«


  


  *


  


  Das elegante Pelzgeschäft Mandrax & Gillaroy befand sich am Broadway nahe der Kreuzung Broadway – West 230th Street in der Bronx. Jo Walker hatte kurz nach fünfzehn Uhr nachgefragt und erfahren, dass Mr. Mandrax außer Haus sei. Wo, wusste niemand. Man sagte ihm auch, dass er um siebzehn Uhr zurückerwartet werde.


  Jo hatte also fast zwei Stunden totzuschlagen. Tun konnte er in dieser Zeit wenig. Er schlenderte den Broadway entlang, sah sich Schaufensterauslagen und Kinoschaukästen an und kaufte schließlich ein paar modische Schuhe, die ihm gefielen. Er suchte ein italienisches Café auf, in dem er einen Espresso trank und Mac Potter im Bungalow in Nassau anrief.


  Es gab nichts Neues. Ein paar Anrufe, aber nichts wirklich Wichtiges. Captain Rowland hatte sich nach dem Stand der Ermittlungen im Fall Cramfield erkundigt, und eine Bekannte Jos hatte wissen wollen, wann er sich wieder einmal bei ihr sehen ließ. Beim dritten Anruf ging es um Jos Autoversicherung.


  Jo flirtete im Café ein wenig mit der vollbusigen dunkelhaarigen Kellnerin. Dann war es Zeit, sich wieder zu Mandrax & Gillaroy aufzumachen.


  Er schlenderte die Straße entlang, an den Fronten der eleganten Geschäftshäuser vorbei. Als er Mandrax & Gillaroy fast erreicht hatte, stieg hinter ihm ein großer schwarz gelockter Mann aus einem parkenden Ford Mustang. Er eilte von hinten auf Jo zu, zog einen Totschläger aus der Jackettasche und holte zu einem mörderischen Hieb aus.


  Im selben Augenblick blickte Jo in das Schaufenster eines Herrenausstattungsgeschäfts. Das rettete ihm das Leben. Im spiegelnden Schaufenster sah er den Mann hinter sich und den herabsausenden Totschläger.


  Im letzten Moment konnte Jo den Kopf zur Seite reißen. Die Eisenkugel des Totschlägers traf seine rechte Schulter. Der Schmerz schoss durch Jos Körper bis in die Zehenspitzen. Der Privatdetektiv wirbelte herum.


  Sein rechter Arm hing schlaff herab.


  Jo glaubte, der Schulterknochen sei gebrochen.


  Er sah sich Archie Wayne gegenüber, dessen Namen er nicht kannte. Noch nicht. Jo sah sofort, dass er einen harten Burschen vor sich hatte, einen gnadenlosen Killer. Das kann der Mann sein, der Clint Walker so brutal umgebracht hat, durchfuhr es ihn.


  Wayne schwang den Totschläger zu einem weiteren Hieb. Jo blockte den Schlag mit dem linken Arm ab, aber er konnte dem Angreifer mit der Rechten keinen Schlag versetzen und nicht zum Gegenangriff übergehen, da er den rechten Arm nicht heben konnte.


  Der Killer setzte ihm eine schwere Linke ans Kinn. Jo taumelte zurück. Wayne schlug wieder mit dem Totschläger zu und verfehlte Jos Gesicht knapp. Er selbst entging einem Fußtritt Jos.


  Mit einem wütenden Schrei stürzte er sich auf den Privatdetektiv. Die Rush hour hatte bereits begonnen. Auf dem Broadway flutete der Verkehr. Auf dem Bürgersteig drängten sich eilende Menschen.


  Schon waren einige auf die Schlägerei aufmerksam geworden. Doch niemand wagte einzugreifen. Jo stoppte Wayne mit einem Fußtritt. Er sah das Funkeln in den Augen des großen bärenstarken Mannes. Der Schwarzhaarige wollte ihn umbringen. Er wollte ihm mitten auf dem belebten Broadway den Schädel einschlagen.


  Ein paar Augenblicke rang Archie Wayne nach Luft, denn Jos Fußtritt hatte ihn in den Magen getroffen. Jo sah keinen Grund, den Killer zu schonen. Er packte ihn mit der Linken am rechten Handgelenk und hebelte ihn geschickt über die Schulter.


  Es war ein gelungener Judowurf. Ehe Archie Wayne es sich versah, flog er durch die Luft. Im nächsten Augenblick landete er unsanft auf dem Gehsteig. Doch Wayne war nicht so benommen, wie es den Anschein hatte.


  Als Jo sich über ihn beugte und zu einem Handkantenschlag mit der Linken ausholte, der Wayne außer Gefecht setzen sollte, trat der Killer zu. Er traf Jo an einer empfindlichen und schmerzhaften Stelle.


  Der Privatdetektiv taumelte rückwärts gegen einen parkenden Chrysler. Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen, und seine Umgebung verschwand hinter einem Nebel.


  Jo hörte Rufe der Zuschauer, die sich angesammelt hatten.


  »Greift denn niemand ein und bringt sie auseinander?«


  »Man muss die Polizei holen.«


  »Achtung, er bringt ihn um.«


  Archie Wayne warf den Totschläger, den er von den Gehsteigplatten aufgeflogen hatte, nach Jo. Dieser sah die Bewegung nur undeutlich und wich zur Seite aus. Der Totschläger zerschmetterte das Seitenfenster des Chrysler.


  Waynes Rechte zuckte unters Jackett. Jo warf sich trotz der schlimmen Schmerzen, die in Schulter und Leib tobten, nach vorn. Er sah die schwere Coltpistole in der Faust des Killers, wälzte sich über den Boden und suchte hinter der Motorhaube des Chrysler Deckung.


  Drei Schüsse krachten. Archie Wayne war doch noch etwas benommen. Zwei Kugeln schlugen in das Blech parkender Wagen. Die dritte bohrte sich in den Asphalt der Straße. Jo befand sich nun hinter dem Chrysler.


  Mit der Linken gelang es ihm, die Pistole zu ziehen.


  Die Passanten rannten aufschreiend in Deckung. Sie flüchteten sich in Geschäfte und Hauseingänge und hinter geparkte Wagen. Jo richtete sich rasch auf und feuerte über das Dach des Chrysler hinweg.


  Jo verfehlte Wayne, weil dieser eine rasche Bewegung machte und Jo zudem mit der Linken nicht so gut zielen konnte wie mit der Rechten. Seine Kugel traf eine Vitrine und machte ein kleines Loch, von dem sternförmige Sprünge ausgingen. Sie stanzte in Nabelhöhe ein Loch in eine Schaufensterpuppe.


  Wayne, der dadurch, dass Jo plötzlich eine Waffe in der Hand hatte, aus dem Konzept gebracht wurde, schoss hastig auf den Privatdetektiv. Er verfehlte Jo, der sich wieder hinter den Chrysler geduckt hatte.


  Der Gehsteig in Archie Waynes Nahe war menschenleer. Auf der andern Straßenseite schrie eine Frau, die von Waynes Kugel ins Bein getroffen worden war. Auf der Straße hielten Wagen an. Manche Fahrer warfen sich flach auf die Sitze. Andere saßen wie die Salzsäulen und blickten konsterniert auf die beiden bewaffneten Männer.


  Auf beiden Straßenseiten drängten sich sensationsgierige Zuschauer, die überhaupt nicht bedachten, wie leicht eine Kugel in ihre Richtung fliegen konnte.


  Wayne sah sich gehetzt um. Sicher war die Polizei bereits verständigt, und jeden Augenblick konnte ein Streifenwagen eintreffen. Aus einem Juweliergeschäft spurtete ein beherzter junger Verkäufer und sprang Wayne von hinten an.


  Wayne rammte den Ellenbogen nach hinten und traf den jungen Mann in die Rippengrube. Dessen Griff lockerte sich, und der Killer schüttelte ihn ab. Er schlug ihm den Lauf des Colt Government in den Winkel zwischen Hals und Schulter, und der Verkäufer ging zu Boden.


  Gerade wollte Wayne die Pistole auf den jungen Mann richten und ihm eine Kugel verpassen, da sah er aus dem Augenwinkel Jo Walker, der sich hinter dem Chrysler aufrichtete. Wayne hastete geduckt nach vorn und suchte neben einem eleganten blaugrauen Rambler Deckung.


  Jo verzichtete auf einen Schuss, da die Kugel einen oder mehrere der sich drängenden Zuschauer hätte treffen können. Wayne, durch den Angriff des Schmuckverkäufers vollends aus dem Konzept gebracht, gab auf. Er flüchtete zu dem Ford Mustang, dessen Motor bereits lief.


  Drei, vier Zuschauer wichen erschrocken zur Seite, als Wayne mit verzerrtem Gesicht angerannt kam, die Pistole in der Hand. Wayne riss die rechte Tür des Ford auf und warf sich auf den Beifahrersitz. In der Nähe heulte eine Polizeisirene auf.


  Ein Streifenwagen jagte heran.


  Der Fahrer des Ford Mustang gab Gas, rammte fast ein langsam vorbeifahrendes Auto und schoss in halsbrecherischem Tempo davon. Er überfuhr eine rote Ampel, entging um Haaresbreite, nur durch Herumreißen des Lenkrads dem Zusammenstoß mit einem Wäschereiwagen und verschwand mit quietschenden Reifen in einer Seitenstraße.


  Jo Walker beugte sich über den jungen Verkäufer und half ihm auf die Beine.


  »Fast hätte ich ihn gehabt«, sagte der junge Mann aufgeregt.


  »Ihren Mut in allen Ehren«, sagte Jo Walker, »aber in Auseinandersetzungen mit bewaffneten Gangstern sollten Sie sich nicht einmischen. Sonst könnten Sie leicht eine Kugel einfangen.«


  Jo hatte die .38er Automatic in die Schulterhalfter zurückgesteckt.


  »Sind Sie von der City Police?«, fragte der junge Schmuckverkäufer. »Oder gar G-man?«


  »Weder noch«, antwortete Jo. »Ich bin Privatdetektiv.«


  Die Zuschauer rückten näher heran. Auf der anderen Straßenseite stöhnte und schrie die verwundete Frau. Jo musste sich einige Beschimpfungen anhören, obwohl er nicht derjenige gewesen war, der verantwortungslos herumgeknallt hatte.


  Endlich hatte sich der Streifenwagen einen Weg durch den stehenden Verkehr gebahnt. Zwei Uniformierte stiegen aus, ein Patrolman und ein Corporal.


  »Was war hier los?«, wollte der Corporal wissen.


  Ein Dutzend Leute versuchten gleichzeitig, es ihm zu erklären.


  »Ruhe.« Der Corporal wandte sich an Jo. »Erzählen Sie.«


  Jo berichtete kurz, dass er von einem Gangster angegriffen worden war, der ihn umzulegen versucht hatte. Er sagte, dass er Privatdetektiv sei, und zeigte seine Lizenz.


  »Das werden wir auf dem Revier klären.« Jo hatte erwähnt, dass er bewaffnet war und zurückgeschossen hatte. »Geben Sie mir Ihre Waffe.«


  »Nehmen Sie sie. Mein Arm tut höllisch weh.«


  »Schuss?«


  »Nein, Schlag. Aber was für einer! Mit dem Totschläger.«


  Der Corporal zog Jos Pistole aus der Schulterhalfter. Der Patrolman brachte mit der Polizeipfeife und energischen Gesten den Verkehr wieder zum Fließen. Der Corporal forderte Jo, den jungen Schmuckverkäufer und einen weiteren Augenzeugen auf, hinten im Streifenwagen Platz zu nehmen. Über Funk forderte er einen Krankenwagen für die verletzte Frau an und löste die Fahndung nach dem orangeroten Ford Mustang aus, mit dem der Killer entkommen war.


  Dann stieg der Corporal noch einmal aus und notierte Namen und Adressen von ein paar weiteren Tatzeugen sowie die Personalien der verwundeten Frau, um die sich bereits ein Arzt kümmerte. Die Kugel hatte den Oberschenkel durchschlagen, aber zum Glück keinen Knochen und keine Ader verletzt.


  Trotzdem war wegen des großen Ausschusslochs bei Kaliber .45 der Blutverlust erheblich. Die Frau war ohnmächtig. Bleich lag sie mit notdürftig verbundenem Bein auf einer Decke, die ein Anwohner gebracht hatte.


  Die Menschenmenge auf der Straßenseite, auf der die Schießerei stattgefunden hatte, verlief sich, denn es gab nichts mehr zu sehen. In Gruppen gingen Männer und Frauen weg, heftig diskutierend.


  Auch bei der Verwundeten verliefen sich die Zuschauer. Vorbeieilende warfen einen raschen Blick auf die bewusstlose Frau, bei der der Arzt stand.


  Der Corporal wartete, bis der Krankenwagen kam. Er unterhielt sich kurz mit dem Fahrer und dem Notarzt. Der Verkehr auf dem Broadway floss längst wieder. Der Corporal ging über die Straße, wo der Patrolman gerade dem Besitzer des Chrysler empfahl, sich wegen der zerschlagenen Seitenscheibe ans Polizeirevier zu wenden.


  Dann fuhren sie zum Revier, Jo merkte schon während der Fahrt, dass er seinen Arm doch noch, wenn auch unter Schmerzen, bewegen konnte. Er war erleichtert. Der Arm war also nicht gebrochen.


  Um Haaresbreite war Jo Walker dem Tod entgangen. Das Gesicht des Killers würde er nie vergessen. Unter Tausenden würde er ihn wieder erkennen.
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  Bis alle Formalitäten erledigt waren und Jo Walker das Polizeirevier verlassen konnte, wurde es fast 19 Uhr. Jo hatte sich nicht weiter über die Hintergründe des Angriffs auf seine Person ausgelassen, da er da ohnehin auf Vermutungen angewiesen war. Er nahm zwar an, dass der Killer von Leuten auf ihn angesetzt worden war, denen seine Nachforschungen im Cramfield-Fall lästig waren. Aber das musste nicht der Fall sein.


  Jo hatte genug Feinde in der Unterwelt. Mancher Gangster hatte ihm schon Rache geschworen.


  Der Lieutenant des Polizeireviers, der die Abendschicht leitete, versicherte, Jo würde noch von ihnen hören. Jo war dem Lieutenant kein Unbekannter, und er hatte weniger Schwierigkeiten, als ein anderer Privatdetektiv in der gleichen Lage.


  Er nahm den jungen Schmuckverkäufer bis zur Kreuzung Broadway – West 230th mit. Er schärfte ihm noch einmal ein, es sich in Zukunft dreimal zu überlegen, bevor er einen bewaffneten Mann angriff.


  Jo hatte vom Polizeirevier aus kurz mit Philipp Mandrax telefoniert. Dieser erklärte sich bereit, um 19 Uhr 30 im Geschäft mit ihm zu sprechen.


  Jo war zehn Minuten zu früh da. Mandrax & Gillaroy hatten bis 20 Uhr geöffnet, und es waren noch Verkäufer im Geschäft.


  Mandrax & Gillaroy war eines der exklusivsten Pelzgeschäfte in New York. Jo wurde von einem Verkäufer über dicke Teppiche aus den geschmackvoll eingerichteten Verkaufsräumen mit den goldbestickten Seidentapeten zu den Büroräumen geführt.


  Philipp Mandrax wartete bereits. Er war Ende Vierzig, und mit seinem kahlen Kopf und der vorspringenden Nase erinnerte er Jo an einen Geier. Sein Händedruck war fest, seine Hand kalt. Er trug einen leichten maßgeschneiderten Sommeranzug.


  Mandrax bot dem Privatdetektiv in der bequemen Sitzecke einen Platz an. Sein Büro war repräsentativ eingerichtet. Perserteppich, antiker Schreibtisch, Lüster, Ölgemälde an den Wänden. Es war genau die richtige Atmosphäre, die man brauchte, um einen Zehntausend-Dollar-Scheck für einen Nerzmantel auszuschreiben.


  »Sie haben es am Telefon ziemlich spannend gemacht, Mr. Walker«, sagte Mandrax. »Was kann ich für sie tun?«


  Jo erzählte zunächst von der Ermordung Louis Cramfields vor fünf Jahren. Mandrax hörte höflich zu und verzog keine Miene. Jo kam dann zu seinem Gespräch mit Clint Walker, dem Mordversuch an seiner Person durch die beiden Totschläger Mac und Berry und zur Ermordung Clint Walkers.


  »Clint Walker kannte Sie, Mr. Mandrax«, schloss er. »Aus Florida. Sie waren vor fünf Jahren mit ihm dort.«


  Mandrax zuckte zusammen.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Jo. »Walker hat mit jemandem darüber gesprochen, von dem ich es erfahren habe.«


  »Wer soll das gewesen sein?« »Eine Frau. Sie werden verstehen, Mr. Mandrax, dass ich meine Quellen nicht preisgeben kann.« Mandrax sah Jo lauernd an. »Nehmen wir einmal an, ich sei tatsächlich zu dieser Zeit in Florida gewesen. Nehmen wir weiter an, ich hätte Clint Walker getroffen. Was weiter? Wollen Sie mir daraus einen Strick drehen? Ich habe mit Louis Cramfields Ermordung nicht das Geringste zu tun. Ich habe diesen Mann niemals in meinem ganzen Leben gesehen.«


  »Ich drehe Ihnen keinen Strick«, antwortete Jo. »Mir geht es lediglich darum, die Wahrheit über Louis Cramfields Tod herauszufinden. Das ist der Schlüssel zu den jüngsten Ereignissen. Vor fünf Jahren wurde in Florida ein Taucher erstochen. Deshalb werden heute in New York Morde und Mordanschläge verübt.«


  »Morde? Weshalb Morde? Ich weiß nur von Clint Walkers Tod.«


  »Nun, der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Vielleicht sind Sie das nächste Mordopfer, Mr. Mandrax.«


  Philipp Mandrax war jetzt erschrocken. Dünne Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.


  »Ich? Weshalb ich?« Er lachte gezwungen. »Unsinn, Walker. Sie wollen mir Angst einjagen.«


  »So, glauben Sie? Weshalb wurde Clint Walker Ihrer Meinung nach denn ermordet? Doch nur, weil er zu einem Sicherheitsrisiko geworden war. Er wusste zu viel. Man fürchtete, dass er reden und andere gefährden könnte. Tote reden nicht. Sie, Mr. Mandrax, können reden.«


  »Unsinn.«


  »Kein Unsinn, Mr. Mandrax. Haben Sie von der Schießerei in der Nähe Ihres Geschäftes gehört? Ein weiterer Mordanschlag auf mich.« Jo gab einen kurzen Bericht. »Weshalb sollte ich wohl beseitigt werden? Damit ich nicht mit Ihnen reden konnte. Das wollte man verhindern. Deshalb ging dieser schwarzhaarige Killer auf mich los.« Mandrax schwieg. Er nagte an seiner Unterlippe und rang sichtlich mit sich selbst.


  »Verdammt.«, sagte er ein paar Mal halblaut. »Verdammt.«


  »Kurz bevor Clint Walker ermordet wurde, sah eins der Girls aus dem ›Starlight Nightclub‹ ihn mit einem schwarzhaarigen braungebrannten kräftigen Mann die Treppe zu seinem Büro hochgehen. Mit demselben Mann, der heute versuchte, mich zu ermorden.«


  In Mandrax' hellblauen Augen flackerte die Angst.


  »Lüge! Lüge! Das ist nicht wahr. Das ... das gibt es nicht.«


  »Rufen Sie das Morddezernat Brooklyn an, verlangen Sie den zuständigen Lieutenant und lassen Sie es sich von ihm sagen, wenn Sie mir nicht glauben. Die Nummer ist 869-2431. Los, Mr. Mandrax, rufen Sie an. Überzeugen Sie sich.«


  Auf Mandrax' Stirn und auf seiner Glatze standen Schweißperlen. Plötzlich grinste er verzerrt. Er griff zum Telefon, wobei er Jo Walker genau beobachtete. Er wählte die Nummer der Auskunft.


  »Die Rufnummer des Morddezernats Brooklyn, bitte.« Er schrieb mit. 869-2431. »Tatsächlich, Walker. Ich dachte, Sie wollten mich bluffen. Eine Komplizin und ein Komplize von Ihnen am Telefon, die sich als Morddezernat Brooklyn ausgeben und mir Ihre falschen Angaben bestätigen.«


  »In diesem Fall habe ich solche Tricks nicht nötig«, sagte Jo. »Los, Mr. Mandrax, rufen Sie endlich an.« Mandrax zögerte.


  »Nein«, sagte er dann entschlossen. »Ich will nicht in die Sache mit hineingezogen werden. Gut, ich kannte Clint Walker flüchtig. Vor ein paar Jahren hatten wir ein paar Mal miteinander zu tun. Aber seit drei Jahren habe ich Walker aus den Augen verloren. Von dem Mord an Louis Cramfield und von dem an Clint Walker weiß ich nicht das Geringste. Bedaure, Mr. Walker, ich kann nichts für Sie tun.«


  »Dann tun Sie etwas für sich selbst. Oder wollen Sie warten, bis der Killer zu Ihnen kommt und Sie für immer zum Schweigen bringt?«


  Philipp Mandrax hatte Angst. Das war ihm deutlich anzusehen. Aber er wollte sich nicht Jo Walker anvertrauen.


  »Ich sehe unser Gespräch als beendet an«, sagte er förmlich. Bei Ihren Nachforschungen wünsche ich Ihnen viel Erfolg. Sie entschuldigen mich jetzt. Ich habe noch zu tun.«


  Jo sah, dass er aus Mandrax nichts mehr herausbekommen würde.


  Er war zufrieden. Die Saat des Misstrauens, die er gesät hatte, würde aufgehen und reiche Früchte tragen. Mandrax kannte die Hintergründe zumindest teilweise. Davon war Jo überzeugt.


  »Vielleicht sprechen wir uns noch einmal, Mr. Mandrax«, sagte er und erhob sich.


  In diesem Augenblick flog die Tür von Mandrax' Büro auf. Jo Walker sah zwei Männer, kräftig der eine, drahtig der andere. Der Kräftige trug ein buntes Hawaiihemd, der Drahtige einen Blazer mit dem Emblem eines vornehmen Golfklubs. Sie trugen Gasmasken, die sie wie Marsmenschen erscheinen ließen. Wo ihre Gesichter hätten sein sollen, war schwarzer Gummi mit großen Glaslinsen und einem runden durchlöcherten glänzenden Filter.


  Die beiden Männer warfen ein paar runde kleine Gegenstände ins Zimmer. Eine Tränengaspatrone und drei Handgranaten.


  Philipp Mandrax stieß einen erstickten Schreckensschrei aus. Jo Walker sprang vom Stuhl und suchte zwischen dem massiven Mahagonischrank und der Wand Deckung. Er hielt die Automatic in der Faust, kam aber nicht zum Schuss. Jeden Augenblick konnten die Handgranaten hochgehen.


  Die Killer hatten draußen auf dem Flur neben der Tür Deckung gesucht. »In Deckung, Mandrax!«, schrie Jo. »Hilfe!«, rief Mandrax. »Hil- …« Mitten im Wort erfolgte die Detonation der ersten Handgranate. Gleich darauf explodierte die zweite und die dritte. In dem geschlossenen Raum zersprengte der Lärm der Explosionen fast Jos Trommelfell. Stahlsplitter zischten durch die Luft und bohrten sich in Wände und Möbel.


  Kalkstaub rieselte von der Decke. Die Scherben der beiden Fensterscheiben waren nach draußen gefallen. Die Tränengaspatrone zischte. Ein ätzender Gasschleier legte sich über das Zimmer, in dem Philipp Mandrax blutüberströmt hinter seinem antiken Schreibtisch lag.


  Jos Augen und seine Mund- und Nasenschleimhäute brannten wie Feuer. Tränen stürzten aus seinen Augen. Er konnte nur noch verschwommen sehen. Die beiden Killer blickten herein. Jo war hinter dem massiven Schrank unverletzt geblieben. Mit tränenden Augen feuerte er auf die beiden Killer.


  Er schoss vorbei. Die Killer gingen sofort wieder hinter dem Türstock in Deckung. Im nächsten Augenblick feuerten sie zurück. Kugeln schlugen in den massiven Schrank, und Jo dankte dem Himmel dafür, dass Mandrax sich ein so wuchtiges, stabiles Monstrum aus dem 18. Jahrhundert ins Büro gestellt hatte. Die Kugeln blieben im Holz und in den Aktenmappen stecken.


  Einen modernen Holzschrank hätten die Kugeln glatt durchschlagen.


  Der schlanke, drahtige Killer ging in die Knie, während sein kräftiger Komplize mit der Mauser HSc-Pistole auf den hinter dem Schrank Deckung suchenden Jo Walker feuerte.


  Der drahtige Killer schoss dem reglos auf dem Bauch liegenden Philipp Mandrax zwei Kugeln in Brust und Hals.


  Er stieß seinen Komplizen an und deutete auf den Flur. Die beiden Männer mit den Gasmasken liefen zur nächsten Tür, rissen sie auf und stürmten an zwei überraschten Angestellten, die zitternd neben der Tür standen und sich nicht zu rühren wagten, vorbei zum Fenster.


  Unter der engen, unbequemen Gasmaske lief den Killern der Schweiß übers Gesicht. Der Kräftige mit dem Blazer riss das Thermopanfenster auf. Der Hagere schwang sich hinaus in den Hof, und sein Komplize folgte ihm.


  Ehe die beiden überraschten Frauen, Bürokräfte von Mandrax & Gillaroy, die Lage erfasst hatten, waren die beiden Killer verschwunden.


  Jo Walker stolperte tränenblind aus Philipp Mandrax' Büro. Die beiden Killer hatten den einzig möglichen Fluchtweg gewählt, was darauf hinwies, dass sie gut über die Örtlichkeit informiert waren.


  Beim Krachen der Handgranaten und beim Knallen der Schüsse hatte der Seniorverkäufer vorn im Geschäft den Alarmknopf gedrückt. Vordereingang und Hinterausgang der Verkaufsräume waren versperrt. Für die Büroräume gab es keinen separaten Ausgang.


  Im nächsten Polizeirevier leuchtete ein Alarmsignal auf.


  Jo sah, dass die beiden Killer entkommen waren. An eine Verfolgung war nicht zu denken, denn er wäre mit seinen tränenden Augen nicht fähig gewesen, weiter als zehn Yard zu sehen. Die beiden Frauen, durch deren Büroraum die Killer geflohen waren, kreischten entsetzt auf, als Jo mit der Pistole in der Faust und mit tränenverschmiertem Gesicht hereinkam.


  Der Privatdetektiv ging zum offenen Fenster und sog gierig die frische Luft ein. Danach fühlte er sich etwas besser. Aber die Tränen liefen ihm immer noch aus den Augen.


  »Keine Sorge«, sagte Jo zu den beiden zitternden Angestellten, »ich bin Privatdetektiv. Rufen Sie das nächste Polizeirevier an.«


  Er schob die .38er in die Schulterhalfter.


  »Die City Police ist bereits verständigt«, sagte die ältere der beiden Frauen. »Die Cops werden in spätestens zwei Minuten hier sein.«


  »Verstehe, Alarmanlage«, sagte Jo. »Schicken Sie die Beamten in Mr. Mandrax Büro, sobald sie kommen. Ich werde mich um Mr. Mandrax kümmern. Er ist schwerverletzt oder sogar tot.«


  Die ältere Frau wurde bleich. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie Jo Walker an. Die Jüngere behielt die Nerven.


  »Hol den Erste-Hilfe-Kasten, Mabel«, sagte sie. »Ich will nach dem Chef sehen.«


  Es stellte sich heraus, dass im Büro Mandrax' noch immer eine solche Tränengaskonzentration herrschte, dass man dort nicht atmen konnte. Jo trug Mandrax hinaus auf den Flur, wobei er eine weitere Ladung Tränengas inhalierte. Das beißende Gas hatte sich auch im Flur verteilt, und die beiden männlichen Angestellten, die nun aus einem anderen Büroraum kamen, begannen wie Jo und die Angestellte, die Mandrax hatte helfen wollen, zu weinen.


  Philipp Mandrax war nicht mehr zu helfen. Er röchelte nur noch schwach. Bevor die Polizei kam, war er tot.


  Die aufgeregten Polizisten waren für Jo Walker gefährlicher als die beiden Killer. Er blickte in die Läufe von Maschinenpistolen. Es dauerte eine Zeitlang, bis Jo die Cops von seiner Harmlosigkeit überzeugt hatte.


  Türen und Fenster wurden aufgerissen, und ein kräftiger Durchzug beseitigte das Tränengas in Philipp Mandrax' Büro. Der Raum sah aus wie ein Schlachtfeld. Auf dem hellen Teppich war eine große Blutlache. Auch Wand und Schreibtisch waren von Blutspitzern befleckt.


  Einschüsse zeichneten die Wände und den wuchtigen Schrank.


  Jo und ein Sergeant vom Überfallkommando betraten das Büro. Die anderen mussten draußen bleiben, denn die Mordkommission musste zunächst alle Spuren sichern.


  Jo beugte sich über die Stelle, wo Philipp Mandrax gelegen hatte. Ein paar Papiere und eine Unterschriftenmappe lagen am Boden. Auf die Rückseite der hellblauen Unterschriftenmappe hatte der sterbende Philipp Mandrax mit seinem Blut ein Wort geschrieben und ein zweites begonnen.


  »Juwelen«, stand da, fast unleserlich und »Cy«. Jo nahm an, dass »Cy« die erste Silbe eines Wortes war, das Mandrax nicht mehr hatte beenden können. »Cy« musste, nach Jos Ansicht, der Anfang eines Namens oder eines Vornamens sein. Mandrax hatte versucht, in den letzten Augenblicken seines Lebens einen Hinweis auf die Killer und ihre Auftraggeber zu geben.


  Mit Juwelen hatte Jo bisher in diesem Fall noch nichts zu tun gehabt. Und wofür stand ›Cy‹? Für Cynthia Lou?


  Captain Chuck D. Bayfield von der Mordabteilung Brooklyn tobte.


  »Drei Tote?«, schrie er. »Clint Walker, Kathy Almond und jetzt noch Philipp Mandrax. Und weshalb? Kein Motiv, kein Gangsterkrieg, nichts. Was sagen Sie dazu, Mr. Walker?«


  Jo Walker saß dem Captain und Lieutenant Ralph Fielder im Büro Bayfields gegenüber. Er rauchte eine Zigarette, die ihm nicht besonders gut schmeckte. Seine Augen waren vom Tränengas gerötet.


  »Es begann vor fünf Jahren in Florida«, antwortete Jo. »Und wenn man Philipp Mandrax' letztem Hinweis Glauben schenken kann, spielten Juwelen eine Rolle.«


  Es war kurz nach 22 Uhr. Die Mordkommission hatte ihre Arbeit in den Räumlichkeiten von Mandrax & Gillaroy beendet. Mandrax war in einem Zinksarg zum Gerichtsmedizinischen Institut gebracht worden, das sich direkt neben dem Leichenschauhaus befand.


  Ein Polizeiarzt sollte die Autopsie vornehmen.


  Die beiden Killer, die die Tat begangen hatten, waren Profis. Sie hatten keine Spuren hinterlassen, von Patronenhülsen und einer leeren Tränengaspatrone abgesehen. Und die Vernehmung der Angestellten von Mandrax & Gillaroy hatte nichts Neues ergeben.


  Die beiden Killer waren ins Geschäft gekommen, die Gasmasken übergezogen, und waren an dem überraschten Verkaufspersonal vorbei nach hinten zu den Büroräumen gestürmt, ohne den wertvollen Pelzen einen Blick zu gönnen. Sie hatten ihren Job ausgeführt und waren durch das zum Hof gehende Fenster eines Büroraums entkommen.


  Der Wagen der beiden Killer war in der Nähe des Pelzgeschäfts geparkt worden. Sie hatten die Gasmasken abgenommen, bevor sie auf den Broadway hinausgetreten waren. So waren sie niemandem aufgefallen, auch nicht der Besatzung der beiden Streifenwagen, die drei Minuten nach dem ersten Alarm am Tatort eingetroffen waren.


  Ein gut geplantes und perfekt durchgeführtes Stück Profiarbeit.


  »Sie verheimlichen uns doch nichts, Mr. Walker?«, fragte Captain Bayfield, ein schwergebauter großer Mann um die Fünfzig mit grauschwarzem Haar, zum wiederholten Mal. »Sie wissen, dass Sie in diesem Fall leicht Ihre Lizenz verlieren können.«


  Captain Bayfield gehörte zu den Kriminalbeamten, die Jo Walker gerade wegen seiner Erfolge bei der Verbrechensaufklärung und seiner Popularität misstrauisch und ablehnend gegenüberstanden.


  »Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß«, sagte Jo geduldig. »Sie haben mitgehört, als ich mit Mrs. Cramfield am Telefon gesprochen habe, und Sie haben selber mit ihr gesprochen. Sie wissen so viel oder so wenig wie ich.«


  Jo Walker hatte erst bei der Mordabteilung Brooklyn erfahren, dass Kathy Almond ermordet worden war. Es war ein Schock für ihn gewesen. Kathy Almond hatte sterben müssen, weil sie mit ihm gesprochen und ihn an Philipp Mandrax verwiesen hatte.


  »Wegen Ihrer Nachforschungen sind drei Menschen ermordet worden, Mr. Walker«, sagte Captain Bayfield mit schneidender Stimme. »Möglich, dass sich Captain Rowland, dieser Superkriminalist, über eine solche Entwicklung freut. Ich nicht.«


  Jo wusste, dass es zwischen Captain Bayfield und Captain Rowland Spannungen gab. Mit Bayfield war die Zusammenarbeit noch nie angenehm gewesen.


  »Dass drei Menschen sterben mussten, tut mir leid«, sagte Jo Walker. Scharf fuhr er fort: »Aber wenn Sie immer davon ausgehen wollen, dass vielleicht jemand versuchen könnte, einen Zeugen zu beseitigen oder an der Aussage zu hindern, dürfen Sie überhaupt keinen Kriminalfall mehr untersuchen.«


  »Kathy Almond und Philipp Mandrax hätten in Schutzhaft genommen werden müssen«, knurrte Bayfield.


  »Hinterher lässt sich das leicht sagen«, entgegnete Jo, dem jetzt allmählich die Nerven durchgingen. Er war niedergeschlagen worden, war drei Mordanschlägen entgangen und hatte eine große Portion Tränengas abbekommen. »Wenn Sie so klug und tüchtig sind, Captain, weshalb sind Sie dann nicht vor mir auf Kathy Almonds Namen gestoßen und über sie an Philipp Mandrax gekommen?«


  »Soll ich vielleicht alles selber machen?«, brüllte der Captain. Sein Gesicht lief rot an. »Kann ich mich um jeden Fall kümmern?«


  Jetzt fühlte Lieutenant Fielder sich angegriffen.


  »Mit der Entwicklung konnte niemand rechnen, Captain. Mr. Walker ebenso wenig wie wir. Reden wir doch lieber über die Aufklärung des Falles, statt zu streiten. Mandrax hat mit seinem Blut ›Juwelen‹ und ›Cy‹ geschrieben. Das erste Wort ist völlig rätselhaft. Doch ›Cy‹ könnte vielleicht auf Cynthia Lou Darlton hinweisen. Es würde nichts schaden, sie herkommen zu lassen und sie zu verhören.«


  »Sind Sie verrückt, Ralph? Die Frau von Owen B. Darlton? Auf einen vagen, meiner Ansicht nach völlig unbegründeten Verdacht hin, ohne den Schatten eines Beweises? Ich habe mit Darlton am Telefon gesprochen, und er hat sofort mit Rechtsanwälten und Repressalien gedroht, falls wir seine Frau, nur weil sie einmal flüchtig einen Mann kannte, der vor fünf Jahren in Florida ermordet wurde, mit den drei Morden in Brooklyn in Verbindung bringen. Der Mann ist nicht ohne Einfluss. Den müssen wir vorsichtig behandeln.«


  »Cynthia Lou Darlton sollte auf jeden Fall verhört und genau überprüft werden«, sagte Jo Walker. »Zu Clint Walker, Kathy Almond und Philipp Mandrax kam ich wegen ebenso vager Hinweise, wie Sie es nennen, Captain. Und diese drei Menschen mussten sterben. Was ist, wenn Cynthia Lou Darlton nun auch ermordet wird?«


  »Blödsinn. Ich habe mit Darlton gesprochen. Er hat mit seiner Frau über die Sache geredet, und sie schwört Stein und Bein, dass sie Louis Cramfield nur flüchtig kannte und in keiner Weise in die Affäre verwickelt ist. Ich glaube das, denn wenn sie mit der Sache zu tun hätte und um ihr Leben fürchten müsste, hätte sie sich an ihren Mann und an die Polizei um Hilfe gewandt. Im Übrigen brauchen Sie mir nicht zu sagen, wie bei meiner Abteilung die Untersuchungen geführt werden sollen, Mr. Walker. Ich kann Sie nicht daran hindern, sich weiter mit dem Fall zu beschäftigen, denn bisher haben Sie sich nichts zuschulden kommen lassen, von sträflichem Leichtsinn bei Ihren Ermittlungen abgesehen. Aber ich warne Sie! Wenn auch nur das Geringste gegen Sie anliegt, sind Sie die längste Zeit Privatdetektiv gewesen.«


  »Ob ich Privatdetektiv bleibe oder nicht, entscheiden andere Leute als Sie, Captain Bayfield. Kann ich jetzt gegen?«


  »Sofort.«


  Jo Walker ging grußlos. Im Allgemeinen kam er sehr gut mit den Dienststellen der City Police und der anderen Kriminalbehörden aus. Captain Bayfield war eine unrühmliche Ausnahme.


  Als Jo gerade den Fahrstuhl betreten und nach unten fahren wollte, kam Lieutenant Fielder. Er trat zu Jo in die Fahrstuhlkabine.


  »Machen Sie sich nichts daraus«, sagte Fielder. »Bayfield ist ein alter Narr, der sich selbst bald den Stuhl absägen wird, auf dem er sitzt. Sie geben den Fall doch nicht auf, oder?«


  »Nein, ich mache weiter.« Lieutenant Fielder fuhr mit Jo nach unten. Die beiden Männer sprachen noch über einige Einzelheiten des Falls. Dann verließ Jo das Haus. Jo rief aus einer Telefonzelle in der Nähe die Darltons an. Er bekam Owen B. Darlton an den Apparat.


  Darltons Stimme klang müde und niedergeschlagen.


  »Ich möchte mit Ihnen und Ihrer Frau noch einmal über den Cramfield-Fall sprechen, der zu den Morden in den letzten beiden Tagen geführt hat«, sagte Jo Walker. »Kann ich heute Abend oder morgen früh zu Ihnen kommen?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Darlton. »Es gibt nichts zu besprechen. Sie haben keinerlei polizeiliche Befugnisse, Mr. Walker.


  Wenn Sie sich auf meinem Grundstück sehen lassen, erstatte ich Anzeige wegen Hausfriedenbruchs.«


  »Sie müssen entweder höllische Angst haben oder selbst in die Sache verwickelt sein, weil Sie so unzugänglich sind«, sagte Jo. »Mr. Darlton, es liegt doch in erster Linie in Ihrem Interesse ...«


  Es klickte in der Leitung. Darlton hatte aufgelegt. Jo wählte 929-8214, die Nummer des Morddezernats Manhattan. Aber weder Captain Rowland noch Lieutenant Myers waren anwesend. Jo hinterließ eine Nachricht für den Captain.


  Er hängte ein. Schlechtgelaunt ging er zu seinem Wagen. Es nieselte. Im Moment konnte Jo nichts tun. Er fuhr über die Marine Parkway Bridge und den Rockaway Beach Boulevard nach Nassau.


  


  *


  


  Archie Wayne wohnte in einer üblen Gegend der Bronx. In einer der zahlreichen Seitenstraßen der Gun Hill Road. Die schöne schwarzhaarige Frau steuerte den weißen Porsche Carrera an Bars und billigen Läden vorbei, bis sie einen Parkplatz fand.


  Sie stieg aus und schloss den Wagen ab. Obwohl es Nacht war, trug die Frau eine dunkle breite Sonnenbrille. Sie band ein seidenes Kopftuch über, das in der Farbe gut zu ihrem blauen Hosenanzug passte.


  Sie ging die Straße entlang, an Prostituierten vorbei, die mit Freiern verhandelten, bis zu dem schäbigen grauen Mietshaus, in dem Archie Wayne wohnte. Die schöne Frau nahm einen Schlüsselbund aus der Handtasche und schloss die Haustür auf.


  Sie stieg die baufällige Treppe mit dem von schmutzigen Handabdrücken beschmierten Geländer hinauf. Im fünften Stock ging sie den von Essens- und Toilettendünsten geschwängerten Flur entlang bis zu einer Tür, an der mit Reißzwecken angeheftet ein Zettel hing, auf dem »Wayne« stand.


  Von einem der oberen Stockwerke kamen zwei junge Burschen herabgepoltert. Sie trugen Lederjacken und Nietenhosen. Ihr Haar war lang und ungepflegt und ihre Gesichter waren bärtig.


  Einer sah die Frau mit der Sonnenbrille, die gerade den für die Tür passenden Schlüssel suchte.


  »He, Spike«, sagte er, »warum sollen wir auf die Straße gehen? Hier ist eine tolle Puppe zum Vernaschen. He, Süße, komm zum guten Onkel Bernie. So wie der kann's keiner.«


  »Hau ab, du Scheißer«, sagte die schwarzhaarige Frau ordinär. »Sonst trete ich dich wohin.«


  Die Sprache verstand der bärtige Bernie.


  Aber er stand wie sein Freund Spike unter Drogen und konnte nicht mehr klar denken.


  Er ließ sich von seinen Instinkten leiten, und jetzt wollte er eine Frau haben. Diese Frau.


  Die beiden kamen auf die schöne Frau zu.


  »Die nehmen wir uns vor«, sagte Spike grinsend, ein langaufgeschossener blonder Junge von neunzehn oder zwanzig Jahren. »Kratzbürsten habe ich gern. Los, Baby, komm mit nach oben.«


  Die Frau schlug ein paar Mal mit der Faust gegen Archie Waynes Tür. Nichts regte sich drinnen. Bernie, etwas jünger als Spike, untersetzt und dick, griff mit seiner Pratze nach der Schulter der Frau. Sie riss sich los.


  Aus der Handtasche nahm sie eine kleine Galesi-Pistole und entsicherte sie rasch.


  »Bleibt mir bloß vom Hals.« zischte sie. »Haut ab, ihr dreckigen, stinkenden Fixer.«


  »Das hättest du nicht sagen sollen«, sagte Bernie. »Jetzt werde ich böse. Glaub nicht, dass du mir mit dem Kracher da imponieren kannst. Schmeiß das Ding weg, sonst geht es dir dreckig.«


  Er trat zur Seite und stand massig vor der Frau, die mit dem Rücken an der Wand neben der Tür stand. Langsam kam er näher, die Hand vorgestreckt, als wollte er nach der Pistole greifen. Die Frau achtete zu sehr auf ihn, nicht auf Spike.


  Das war ein Fehler. Spike hatte eine zusammengerollte Fahrradkette aus der Jackentasche geholt. Jetzt schlug er blitzschnell zu. Das Rauschgift ließ Bernie und Spike die tödliche Drohung der Pistole missachten. Die Fahrradkette traf das Handgelenk der Frau.


  Sie schrie auf. Die Pistole polterte auf den Boden, und ein Schuss löste sich. Es krachte ohrenbetäubend im Treppenhaus. Ein paar Türen öffneten sich einen Spalt, doch niemand kam aus seiner Wohnung, um nachzusehen.


  Das war bezeichnend für die Gegend, in der Archie Wayne wohnte.


  Bernie packte die schwarzhaarige Frau an den Handgelenken und riss sie an sich. Sie versuchte, ihm einen Fußtritt zu versetzen, doch damit kam sie bei Bernie an den Falschen.


  »Nimm ihr die Brille und das Kopftuch ab, Spike«, sagte er. »Ich will mal sehen, mit wem wir es zu tun haben, ob das Gesicht so ist wie die Figur.«


  Spike nahm der schwarzhaarigen Frau beides ab. Er pfiff durch die Zähne.


  »Mann, kein Teenager mehr, aber einsame Klasse. Sieh dir diesen Vorbau an.«


  Er griff nach den Brüsten der Frau. Die wand sich, als sie seine Hände spürte, doch Bernie hielt sie lachend fest. Die Schwarzhaarige wusste, dass die beiden Kerle sie in diesem Haus mitten im Flur vergewaltigen konnten, ohne dass jemand eingriff.


  Da flog die Tür von Archie Waynes Wohnung auf. Der schwarzgelockte Muskelmann stand auf der Schwelle, nur mit einer weißen Leinenhose bekleidet. Seine Muskelpakete waren imponierend.


  Mit finsterem Gesicht wandte Archie Wayne sich an die beiden Halbstarken.


  »Lasst sie los und verschwindet! Sofort!«


  »Aber Archie«, sagte der dicke Bernie, »du wirst doch kein Spielverderber sein. Wir geben dir auch was ab.«


  »Verdammter Fixer!«


  Wayne war mit einem Schritt bei Spike, der seine Hände immer noch nicht von der Frau genommen hatte. Er schlug ihm in die Nieren und versetzte ihm einen Handkantenschlag, der den langen Burschen zu Boden schickte. Bernie wandte sich Archie Wayne zu.


  »Das wird dir leid tun, du Holzkopf!«


  Bernie war in einer bösen Gegend groß geworden. Er war ein übler Straßenschläger, brutal und ohne Hemmungen. Er zog einen Schlagring aus der Jackentasche und ging auf Archie Wayne los.


  Wayne trat zu, traf Bernie aber nicht richtig. Einem wilden Schlag Bernies wich er aus. Bernie war fast so groß wie Archie und trotz seiner Jugend vierzig Pfund schwerer. Archie Wayne versetzte Bernie ein paar harte Schläge und traf ihn mit der Handkante.


  Bernie schrie auf, als sein Schlüsselbein brach. Er konnte den linken Arm nicht mehr heben, aber rechts schlug er wieder zu, und der Schlagring traf Waynes Rippen. Wayne durchfuhr ein wilder Schmerz, als sei mindestens eine Rippe gebrochen. Die Haut platzte auf, und Blut strömte über seinen Oberkörper.


  In Waynes Augen schienen rote Funken zu explodieren. Er sprang Bernie an und bearbeitete ihn mit Fäusten, Handkanten, Knien, Ellbogen und Füßen, bis der andere zusammenbrach. Er trat auf den am Boden Liegenden, bis die schwarzhaarige Frau ihn zurückriss. »Halt, Archie, du bringst ihn um!« »Die Sorte ist zäh«, keuchte Archie und versetzte dem Bewusstlosen noch einen Tritt.


  Er packte Bernie am Genick und am Hosenboden, trug ihn zur Treppe und warf ihn einfach die Treppen hinunter. Spike flog hinterher. Die beiden Halbstarken blieben liegen, wo sie auftrafen. Archie Waynes breite behaarte Brust hob und senkte sich.


  Er wandte sich der Frau und seiner Wohnung zu.


  »Komm, Cynthia Lou«, sagte er. »Die stören uns nicht mehr.«


  


  *


  


  Cynthia Lou Darlton hob ihre Sonnenbrille, das Kopftuch und die Pistole auf und folgte Archie Wayne in die schmuddelige Zwei-Zimmer-Wohnung. Die Einrichtung, fast ausschließlich beim Trödler und beim Hehler zusammengekauft, harmonierte nicht. Der teure Teppich, der wie vieles andere von einem Einbruch stammte, wies Brandflecke von Zigaretten auf und war wohl noch nie gereinigt worden, seit er in Archies Besitz übergegangen war.


  Archie klebte ein Pflaster auf die Schramme an seiner linken Brustseite. Cynthia Lou machte keine Anstalten, sich zu setzen.


  »Was ist, wenn einer von den beiden draußen tot oder schwerverletzt ist?«, fragte sie. »Die Cops dürfen mich hier nicht finden, und dich brauchen sie auch nicht zu sehen.«


  Wayne runzelte die Stirn. Er schob sich einen Kaugummi in den Mund und dachte eine Weile nach.


  »Ich rufe den Doc an«, sagte er dann. »Der soll sich die beiden ansehen. Wenn es gefährlich wird, verschwindest du über die Feuerleiter.«


  Er ging zum Telefon und wählte. Er musste es ein paar Mal klingeln lassen, ehe abgenommen wurde.


  »Bist du nüchtern, Doc?«, fragte Wayne.


  »So gut wie.« Der heiseren Stimme war anzuhören, dass Doc Bates dem Whisky kräftig zugesprochen hatte. Bates wohnte im selben Haus und hatte seine Approbation längst verloren. Aber er war noch tüchtig genug, um in der Bronx Verwundete zusammenzuflicken, illegal natürlich, und Abtreibungen durchzuführen. Trotz einer Flasche Whisky am Tag. »Hast du was abgekriegt, Archie?«


  »Ich nicht, aber zwei von den Fixern aus dem Dachgeschoss, die sich mit mir angelegt haben. Sieh sie dir mal an.«


  »Von den Typen ist kein Geld zu kriegen. Das kostet dich zehn Dollar, Archie.« »Fünf, wenn es nichts Ernstes ist.« »In Ordnung.«


  Wenige Minuten später klopfte es an der Tür. Eine Klingel gab es nicht. Cynthia Lou huschte ins Badezimmer. Sie hörte Archie mit einem Mann sprechen, dessen Stimme heiser wie ein Reibeisen klang.


  »Schlüsselbein und Nasenbein bei dem Dicken sind gebrochen«, sagte Doc Bates. »Rechter Arm ausgekugelt und ein paar Rippen angeknackst. Der andere hat sich nur die Schulter verstaucht, schätze ich. Musst du immer gleich so hinlangen, Archie?«


  »Ich kann diese Fixer nicht ausstehen. Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Doc. Hier sind deine fünf Dollar. Sieh zu, dass die Typen von der Treppe wegkommen.«


  »Der Dürre hat seine Freunde geholt. Sie schaffen den Dicken gerade hoch.«


  Archie hörte Stimmengewirr draußen auf dem Flur. Jemand trat gegen seine Tür. Archie nahm den Colt Government aus der Schrankschublade, schob sie in den Hosenbund und öffnete die Tür.


  Acht langhaarige bärtige, abgerissen wirkende Jungen und vier Mädchen mit speckigen Hosen, schmuddeligen T-Shirts und strähnigem Haar schleppten den stöhnenden dicken Bernie nach oben.


  Spike brauchte keine Hilfe. Er sah Archie Wayne hasserfüllt an. »Ist was?«, fragte Archie Wayne. Niemand sagte etwas. Dann begann eines der Mädchen, die kaum von den Jungen zu unterscheiden waren, Obszönitäten zu kreischen. Archie zitierte den Spruch, den angeblich Götz von Berlichingen erfunden haben sollte, und warf die Tür zu.


  Wenig später drückte Doc sich hinaus, und Cynthia Lou kam aus dem Bad.


  »Bei dir sieht es aus wie im Schweinestall«, sagte sie verächtlich. »Wie du in diesem Dreck leben kannst, verstehe ich nicht. Reden wir gleich Fraktur, Archie. Du bist ein verdammter Stümper, denn du hast Jo Walker nicht geschafft. Und was das Schlimmste ist, die beiden Killer, die du mir empfohlen hast, Carryl Cade und Curly Chester, haben auch versagt.«


  »Dann ... dann weiß er alles?« »Nein, denn Mandrax ist tot. Er hat nicht geredet, sonst hätten sie mich schon geholt. Jetzt sind nur noch wir beide da, und natürlich er. Aber um ihn brauchst du dich nicht zu kümmern.«


  Die letzten beiden Sätze hatte Cynthia Lou wie geistesabwesend gesagt.


  »Wer?«, fragte Archie. »Weißt Du, Cynthia, wenn ich manchmal nachdenke, werde ich nicht schlau aus der Sache. Ich habe damals Louis Cramfield gekillt, weil ihr es mir gesagt habt. Aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb er sich eigentlich die ganze Arbeit mit der Sprengung der Yacht gemacht hat.«


  »Überlass das Denken ruhig mir, Archie. Das war noch nie deine Stärke. Da spielen Dinge mit, von denen du nichts zu wissen brauchst. Tu du nur das, was ich dir sage. Jetzt hör mir zu. Jo Walker muss weg. Einmal hast du bei ihm versagt, ein zweites Mal darf das nicht passieren. Ich habe dir aufgeschrieben, wo er wohnt. Er hat einen Bungalow draußen in Nassau. Morgen früh lauerst du ihm auf, wenn er seine Wohnung verlässt, und erledigst ihn bei der nächsten Gelegenheit. Und diesmal keine Pannen, verstehst du?«


  »Klar, Cynthia.«


  »Um zwölf Uhr mittags erwarte ich deine Meldung. Ruf mich im Strandhaus in Atlantic Beach an. Sieh zu, dass du Walker bis dahin schon erledigt hast. Carryl Cade und Curly Chester werden sich mit dir in Verbindung setzen.«


  Archie Wayne leckte sich über die Lippen.


  »Cynthia«, sagte er heiser, »ich habe Clint Walker und Kathy Almond abserviert. Ich habe dir eben aus der Patsche geholfen. Ich ... ich will meine Belohnung. Komm mit ins Schlafzimmer.«


  Die schöne schwarzhaarige Frau lächelte verächtlich. Sie war sich ihrer Macht über Archie Wayne wohl bewusst. Er war ihr hörig, war Wachs in ihrer Hand. Sie gab ihm abwechselnd Zuckerbrot und Peitsche.


  Jetzt war die Peitsche an der Reihe.


  »Das könnte dir so passen«, sagte sie. »Erledige erst Jo Walker, dann kannst du wiederkommen.«


  Archie erhob sich. Die Wut und die Enttäuschung waren seinem Gesicht deutlich anzusehen.


  »Immer hältst du mich hin. Immer werde ich mit einem Trinkgeld abgespeist. Clint Walker, Philipp Mandrax und du haben das große Geld seit der Sache in Florida. Ich durchschaue die Zusammenhänge nicht, aber ich weiß, dass ihr mich angeschmiert habt. Mit Philipp Mandrax hast du geschlafen, um ihn bis siebzehn Uhr hinzuhalten, aber mit mir willst du nicht. Cynthia, ich bin verrückt nach dir. Komm?«


  »Nein. Erst muss Jo Walker tot sein. Du weißt Bescheid.«


  Die schwarzhaarige Frau mit den schrägen grünen Augen erhob sich und wollte zur Tür gehen. Archie Wayne trat ihr in den Weg. Er wollte Cynthia Lou Darlton umarmen.


  Cynthia Lou nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte sie auf Waynes nackte Brust. Der Muskelmann brüllte auf wie ein Stier. Einen Augenblick sah es aus, als wollte er sich auf Cynthia Lou stürzen.


  Kalt sah sie ihn an.


  Er blieb stehen, schweratmend, und gab den Weg zur Tür frei.


  »Ich habe ›nein‹ gesagt, Archie«, sagte Cynthia Lou. »Ich höre morgen von dir. Und dann ... Bring mich zum Wagen.«


  Sie setzte Sonnenbrille und Kopftuch auf. Archie Wayne zog gehorsam Hemd und Schuhe an. Er trug das Hemd über der Hose und behielt die schwere Colt-Pistole im Hosenbund. Er fluchte leise vor sich hin.


  »Weshalb hat es vorhin denn so lange gedauert, bis du gekommen bist?«, fragte Cynthia Lou.


  »Ich war in der Badewanne«, knurrte Archie.


  Er begleitete Cynthia Lou bis zu ihrem Porsche. Er sah den rot aufglühenden Rücklichtern des Wagens nach, bis sie entschwanden. Ein Schluchzen würgte ihn in der Kehle. Cynthia Lou war ihm überlegen, das wusste er. Es gab manches auf der Welt, was er einfach nicht verstand.


  Andere waren viel besser dran als er, nur weil sie ein paar Gehirnwindungen mehr hatten. Archie wusste schon seit seiner Kindheit, dass er beschränkt war, und er fand das ungerecht. Mit ein wenig mehr Verstand hätte er sich nicht von einer kaltschnäuzigen Hure wie Cynthia Lou schikanieren lassen müssen.


  Sie dirigierte ihn wie eine Marionette. Sie hatte Archie Wayne schon wie einen Hund oder einen dummen Jungen geprügelt, wenn er einen Fehler gemacht hatte. Immer hatte er getan, was sie gesagt hatte, seit sie damals als Kinder in den Slums der Bronx im selben Hinterhof gespielt hatten.


  Cynthia Lou hatte Archie bei vielen Dingen geholfen, und im Grunde ging es ihm nicht schlecht. Er brauchte sich um seinen Lebensunterhalt keine Sorgen zu machen, und er brauchte nicht zu arbeiten. In eine andere Umgebung konnte er nicht, denn dort hätte er sich nicht zurechtgefunden und nur Ärger bekommen.


  Doch immer würde er sich nicht als Sklave behandeln lassen. Das schwor er sich. Er würde es Cynthia Lou schon zeigen.


  Eines Tages, hämmerte es in Archies Gehirn, eines Tages ...


   


   


  7.


   


  Jo Walker rief am frühen Morgen Captain Rowland an. Der Freund hatte die gewünschte Information über Cynthia Lou Walker bereits besorgt.


  »Da bist du an eine ganz heiße Katze geraten, Jo«, sagte er. »Der Bericht liest sich an wie ein Roman. Hör dir das an. Cynthia Lou Darlton, geschiedene Bannister, geborene Mannax. Die Personenbeschreibung können wir uns sparen, denn du kennst sie ja. Mit dreizehn im Erziehungsheim, mit fünfzehn ausgerissen. Lebte von Prostitution und gehörte erst einer Straßenbande und dann einem Rackett an, das von kleinen Ladenbesitzern Schutzgebühren erpresste. Als das Rackett aufflog, erhielt Cynthia Lou zwei Jahre Jugendstrafe. Ein Jahr saß sie ab, das zweite wurde zur Bewährung ausgesetzt. Kurz nach ihrer Entlassung aus dem Jugendgefängnis heiratete sie den Bewährungshelfer George Bannister. Er quittierte ein halbes Jahr später den Dienst und starb zwei Monate darauf an einer Überdosis Rauschgift. Kurz zuvor war er von Cynthia Lou geschieden worden.«


  »War er süchtig!«


  »Seine junge Frau behauptete es. Sie sagte, er habe Kokain geschnupft und Opium geraucht. Das ließ sich aber nicht bestätigen. Sicher ist nur, dass George Bannister an einer Dosis Heroin gestorben ist, die ausgereicht hätte, um einen Elefanten zu töten. Hör weiter. Cynthia Lou mauserte sich dann innerhalb kurzer Zeit zu einem der gefragtesten Callgirls der Stadt. Der Zuhälter Frankie Blane wollte sie für sich arbeiten lassen, und davon war Cynthia Lou offensichtlich nicht erbaut. Er wurde mit eingeschlagenem Schädel in seiner Wohnung aufgefunden. Cynthia Lou, die wieder ihren Mädchennamen angenommen hatte, versuchte sich als Bar- und Boutiquenbesitzerin und geriet mit dem Gesetz in Konflikt, weil in ihrer Bar die große Rauschgiftumschlagzentrale von Brooklyn eingerichtet worden war. Die Quittung: wieder zwei Jahre, aber diesmal keine Jugendstrafe.«


  Jo pfiff durch die Zähne.


  »Wie du gesagt hast, Tom. Eine heiße Katze.«


  »Warte. Es kommt noch besser. Mit dreiundzwanzig kam Cynthia Lou wieder aus dem Gefängnis. Sie angelte sich einen alternden Millionär, Fergus Sanderson Blade von Blade & Cie. und wurde seine Geliebte. Blade starb bei einem Autounfall, dessen Ursache nie ganz geklärt wurde. Er hatte Cynthia Lou als Haupterbin seines Vermögens eingesetzt. Aber Blades Witwe und seine Kinder fochten das Testament an und erreichten, dass es für ungültig erklärt wurde. Cynthia Lou erhielt lediglich siebzigtausend Dollar statt der erhofften Millionen. Sie muss Gift und Galle gespien haben.«


  »Verständlich.«


  »Nach Blades Tod hatte sie ein kurzfristiges Verhältnis mir Gennaro ›The Eye‹ Scandini, bis das FBI The Eye schnappte und seine Gang zerschlug. Cynthia Lou muss wohl einiges abgestaubt haben, denn sie eröffnete eine Bar, die bald in Unterweltkreisen bekannt wurde. Nebenbei soll sie einen Callgirlring geleitet haben, was aber nie bewiesen werden konnte. Ein Mädchen, das eine Salzsäurebehandlung erhalten hatte, weil sie sich nach eigener Aussage mit der Chefin angelegt hatte, wurde unter den Augen von Polizeibeamten von einem Scharfschützen erschossen. Der Callgirlring wurde aufgelöst, die Mädchen zerstreuten sich in alle Winde, und die Ermittlungen verliefen im Sande. Cynthia Lou unterhielt eine Menge Unterweltkontakte. Sie war in einschlägigen Kreisen als ›Der Schwarze Engel‹ bekannt.«


  »Irgendwie weckt dieser Name eine Erinnerung bei mir. Nun ja, ich bin schon eine ganze Zeit in der Branche. Persönlich bin ich allerdings Cynthia Lou erst vor zwei Tagen zum ersten Mal begegnet. New York ist eine große Stadt.«


  »Plötzlich, mit fünfundzwanzig Jahren, heiratete Cynthia Lou Mannax, geschiedene Bannister, den Multimillionär Owen B. Darlton, den sie angeblich bei einem Floridaurlaub am Strand von Miami kennen gelernt hatte. Es gab einen Skandal, der aber dank Darltons guter Verbindungen und dank seines Einflusses heruntergespielt wurde; Cynthia Lou spielte die gefallene Unschuld und das arme irregeleitete junge Mädchen. Seither ist nichts mehr über sie aktenkundig geworden.«


  »Weshalb auch«, murmelte Jo. »Sie hatte ja nun, was sie wollte.« Er sprach lauter. »Du hast dich mit der Materie befasst, Tom. Ist Darlton ein Typ, dem es zuzutrauen ist, dass er plötzlich eine Frau mit Cynthia Lous Vergangenheit heiratet? Ist er ein Mann, der so den Kopf verlieren kann? Als ich ihn sah, machte er auf mich nicht den Eindruck.«


  »Nun, was ich jetzt sage, steht natürlich nicht in den Akten. Ich habe mit einem Kollegen aus Brooklyn gesprochen, der öfter mit Cynthia Lou zu tun hatte. Das Darlton Cynthia Lou heiratet, war ein kleines Wunder. Er ist ein Harvard-Mann, zweimal verwitwet, stocksteif und stockkonservativ. Er denkt und spricht in Dollar und Aktienkursen. Es überstieg schon die Vorstellungskraft, dass er mit einer Frau wie dem ›schwarzen Engel‹ ein Verhältnis begann, aber dass er sie gleich heiratete, das war so erstaunlich, als hätte Cynthia Lou den Papst geheiratet. Das sagte mein Kollege. Darlton müsse auf seine alten Tage verrückt geworden sein, meinte er.«


  »Möglich«, sagte Jo. »Alte Narren sind die größten, sagt man. Aber vielleicht wurde Owen B. Darlton zu der Heirat gezwungen. Vielleicht blieb ihm nichts anderes übrig, als Cynthia Lou zu heiraten.«


  »Wie sollte sie ihn denn wohl dazu gezwungen haben? Und glaubst du, er hätte die Ehe in diesem Fall fünf Jahre lang akzeptiert?«


  »Das kommt darauf an. In diesem Fall warten noch allerhand Überraschungen auf uns. Ich werde mir Cynthia Lou Darlton heute noch einmal vornehmen. Hat die Fahndung nach dem schwarzhaarigen Killer, der gestern den Mordanschlag auf mich verübt hat, schon einen Erfolg gebracht?«


  »Nein, der Mann ist nicht zu finden. Wie ich von meinem guten Freund Captain Bayfield erfuhr, waren auf dem Totschläger, den er bei dem Mordanschlag benutzt hat, keine Fingerabdrücke zu finden. Der Killer muss also Seiden- oder Vinylhandschuhe getragen haben. Unter den Verbrechern, die der Computer nach deinen Angaben als mögliche Täter auswählte, hast du ihn nicht herausfinden können, was Captain Bayfield zu einigen sarkastischen Bemerkungen verleitete. Und mit der Skizze, die ein Zeichner nach deinen Angaben anfertigte, lässt sich auch wenig anfangen.«


  »Gibt es überhaupt keine Hinweise?«


  »Doch, zwei oder drei. Die werden zurzeit überprüft, sagte Bayfield. Entweder ist der dunkelhaarige Killer nicht vorbestraft, was ich bei diesem Typ für unwahrscheinlich halte, oder er hat sein Äußeres verändert. Vielleicht hat er die Haare ganz kurz getragen, als Fotos für die Verbrecherkartei von ihm gemacht wurden, und der Computer hat ihn nicht in Betracht gezogen, da ausdrücklich schwarzgelockte Männer gesucht wurden. Das Girl aus dem ›Starlight Nightclub‹, das den Killer auf der Treppe sah, hat ihn natürlich auch nicht identifizieren können.«


  »Ich werde meine Quellen anzapfen, Tom, und versuchen, etwas über den Killer herauszufinden. Doch zuvor will ich noch einmal Cynthia Lou Darlton auf den Zahn fühlen. Von den beiden Männern, die die Handgranaten ins Philipp Mandrax' Büro warfen, fehlt natürlich jede Spur, was?«


  »Allerdings. Es war ein Profijob. Keine Anhaltspunkte, keine Hinweise. Der Killer, der das Attentat auf dich verübt hat, gehört nicht zu den beiden Männern, die Mandrax getötet haben, oder?«


  »Nein, Tom. Jedenfalls hatte keiner von ihnen schwarze Locken oder seine Statur. Wir bleiben in Verbindung. Du bist zwar nicht für diesen Fall zuständig, aber ich halte dich natürlich trotzdem auf dem laufenden.«


  »Tu das. Und pass auf, dass Captain Bayfield dir nicht noch ein Bein stellt, bevor er endlich aufs verdiente Abstellgleis geschoben wird. Wenn der alte Bulle mal aus Versehen eine richtige Entscheidung trifft, steht das ganze Morddezernat Brooklyn Kopf. Der Commissioner bekommt schon Zahnweh, wenn er nur den Namen Bayfield hört. Und pass auf dich auf, Jo.«


  »Danke für deine Hilfe, Tom.«


  »Von Danksagungen habe ich schon einen ganzen Schrank. Ich will ein Essen im Rainbow-Grill.«


  Rowland legte auf. Der Fall nahm Konturen an. Über einige Dinge wollte Jo sich noch Klarheit verschaffen. Vor allem hatte er noch immer keine Ahnung, weshalb Louis Cramfield ermordet worden war und was kurz nach seinem Tod Louis B. Darlton bewogen haben mochte, Cynthia Lou zu heiraten.


  


  *


  


  Auch an hektischen Tagen ließ Jo es sich nicht nehmen, seine fünfundzwanzig Bahnen durch den Swimmingpool zu kraulen. Regelmäßig übte er auf dem Schießstand im Keller seines Bungalows und trainierte auf der Matte im eigens dafür eingerichteten Sportraum mit Trainern und Sparringspartners.


  Jo besuchte auch gelegentlich ein Trainingscenter, um seine Box- und Selbstverteidigungskünste im fairen sportlichen Zweikampf zu erproben. Körperliche Fitness war eine Grundbedingung in Jos Beruf.


  Jo hatte an diesem Morgen etwas Zeit und übte eine Stunde mit seinem Boxtrainer.


  »Sie hätten das Zeug zum Champion gehabt, Jo, wenn Sie rechtzeitig zum richtigen Trainer gekommen wären«, sagte der Trainer, als sie unter die Dusche gingen.


  Jo winkte ab.


  »Boxen ist für mich ein Kampfmittel und ein Sport, kein Beruf und kein Job.«


  Der Boxtrainer verstand diese Auffassung nicht, aber da konnte Jo ihm auch nicht helfen. Jo hatte kurz nach 8 Uhr 30 mit Captain Rowland telefoniert und gegen 10 Uhr 15 fuhr er den Mercedes aus der Garage.


  Jo bog in die schmale Straße ein, die zur Hauptverkehrsstraße führte. In zügigem Tempo durchfuhr Jo den kleinen Hain in der Nähe seines Bungalows.


  Plötzlich begann sein Mercedes zu schleudern und brach nach links aus. Jo riss das Steuer herum. Der 450 SE schlingerte wie ein Boot. Jo gelang es, den Wagen auf der Straße zu halten. Nach vierzig Yards brachte er ihn zum Stehen.


  Jo stieg aus. Er sah sich nach allen Seiten um, aber es war niemand in der Nähe. Die belaubten Kronen der Eichen, Buchen und Linden filterten das grelle Sonnenlicht. Sonnenkringel schimmerten auf dem Vorjahreslaub. Vögel zwitscherten.


  Der linke Vorderreifen von Jos Mercedes war geplatzt. Jo öffnete den Kofferraum und holte den Wagenheber hervor. Als er gerade den Wagenheber ansetzte, um den Mercedes hochzukurbeln, hörte er hinter sich Motorengeräusche. In langsamer Fahrt kam ein lindgrüner Buick Skylark näher. Ein Mann mit Baseballmütze und Sonnenbrille saß hinter dem Steuer.


  Wenige Yards vor Jo trat er voll aufs Gas und hielt auf den Privatdetektiv zu. Der Buick machte einen Satz vorwärts. Der Kühlergrill näherte sich Jo mit rasender Geschwindigkeit. Jo, auf etwas Ähnliches gefasst, stützte sich am Dach des Mercedes ab und flankte nach vorn auf die Kühlerhaube.


  Der Buick Skylark jagte so scharf an dem Mercedes Coupé vorbei, dass keine Zeitung mehr zwischen die beiden Wagen gepasst hätte. Fünfzehn Yards weiter stoppte der Skylark mit quietschenden Reifen.


  Jo war schon hinter seinem Wagen in Deckung gegangen und hielt die .38er Automatic in der Hand.


  Auf der ihm abgewandten Seite des Buick Skylark, der schräg auf der Fahrbahn stand, stieg der Mann mit der Baseballmütze aus.


  Er hatte eine Thompson-Maschinenpistole in der Hand mit der er sofort das Feuer auf Jo Walker eröffnete. Der Privatdetektiv zog den Kopf ein. Kugeln zischten über ihn hinweg in den Wald und trommelten gegen die silberfarbene Karosserie des Mercedes.


  Front- und Heckscheibe des Wagens wiesen plötzlich viele kleine Löcher auf, von denen Sprünge ausstrahlten. Sie zerbarsten beim nächsten Feuerstoß. Jo schoss ein paar Mal zurück, aber gegen die Thompson-Maschinenpistole konnte er wenig ausrichten.


  Der Killer warf die Baseballmütze weg. Jo sah sein schwarzes Lockenhaar. Es war der Mann, der schon am Vortag versucht hatte, ihn mitten auf dem Broadway umzubringen.


  Wieder ratterte ein Feuerstoß. Jos Mercedes würde bald an einen Salzstreuer erinnern. Mit Munition brauchte der Killer offenbar nicht zu sparen.


  Jo gab zwei schnelle Schüsse ab. Eine Kugel fuhr Archie Wayne glühendheiß über die Wange, und er fluchte heiser.


  Hinter dem Killer näherte sich ein Cadillac. Der Fahrer sah, was vorging, hielt in einiger Entfernung an und kurbelte das Seitenfenster herunter. Er hörte die Schüsse. Archie Wayne warf einen kurzen Blick über die Schulter und jagte dann einen Feuerstoß in die Richtung des Cadillac.


  Aber die Distanz war zu groß, und nur zwei Kugeln stanzten auf der unbesetzten Beifahrerseite Löcher in die Frontscheibe. Der Fahrer wendete auf dem schmalen Weg und raste davon. Sicher würde er die Polizei alarmieren.


  Das dachte auch Archie Wayne. Er jagte ein ganzes Magazin in den 450 SE, hinter dem Jo kauerte.


  Archie Wayne wusste, dass seine Zeit knapp wurde.


  »Komm raus, Kommissar X«. schrie er, »damit wir es ausschießen können! Gleiche Chancen für jeden!«


  Jo lachte laut.


  »Das könnte dir so passen. Du meinst wohl, ich glaube noch an den Weihnachtsmann. Wenn ich aus der Deckung komme, knallst du mich ab.«


  »Nein, bestimmt nicht«, rief Archie. »Ich nehme nicht einmal die Maschinenpistole sondern nur meinen Revolver.«


  Jo schoss auf den Killer, aber Archie war schon wieder in Deckung gegangen.


  »Kein Interesse. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Dich nagle ich hier fest, bis die Polizei kommt.«


  Archie Wayne überlegte, was für ihn ein hartes Stück Arbeit war.


  »Ich komme ohne Waffen«, rief er schließlich, da er einmal gehört hatte, dass Polizisten und auch Privatdetektive auf Unbewaffnete nicht schießen durften. »Wir tragen es mit den Fäusten aus. Einverstanden?«


  Jo glaubte nie und nimmer, dass der Killer tatsächlich ohne Waffen aus seiner Deckung kommen würde.


  »In Ordnung«, rief er. »Komm nur.«


  »Wir kämpfen, dein Wort, Kommissar X?«


  »Mein Wort. Wirf du deine Schießeisen weg, dann sehen wir weiter«


  Jo schluckte, als Archie Wayne tatsächlich hinter dem Buick Skylark hervortrat. Er trug eine Leinenhose und ein buntes Sporthemd. Nach dem Peitschen der MPi-Garben und dem Krachen von Jos Revolver war es sehr still im Wald.


  Jo erhob sich, die .38er auf Archie gerichtet.


  »He, was soll das?«, beschwerte sich dieser. »Es soll ein fairer Kampf werden. Ich bin unbewaffnet.«


  Der Kerl hat wirklich nicht alle Tassen im Schrank, dachte Jo. Er winkte mit dem kurzen Pistolenlauf.


  »Los, zum Wagen, die Hände aufgestützt und die Füße zurück! Du kennst das sicher.«


  »Ich habe tatsächlich keine Waffe«, protestierte Wayne.


  Er sprach die Wahrheit, wie Jo feststellte, als er ihn abtastete. Jo schüttelte den Kopf. So etwas hatte er in seiner langjährigen Laufbahn als Privatdetektiv noch nicht erlebt. Dieser Killer war wirklich ein Original. Lieferte sich unbewaffnet einem Privatdetektiv aus, den er umzulegen versucht hatte, und funkelte Jo voll gerechter Empörung an, weil dieser nicht gleich auf das Spielchen einging, das er ihm vorgeschlagen hatte.


  Was sollte Jo tun? Der Mann war ein Killer, und es handelte sich um vierfachen Mord. Wenn Jo den Killer ins Verhör nahm und ihn anschließend bei der Mordabteilung ablieferte, ließ sich vielleicht der ganze Fall schnell klären. Wenn er sich aber mit dem Killer auf eine Auseinandersetzung einließ, nahm er ein großes Risiko auf sich, denn Archie Wayne war ein äußerst gefährlicher Gegner.


  Doch Jo war ein Mann, der tat, was er sagte. Sein Wort galt, und seine Versprechungen hielt er. Fairness war ihm oberstes Gebot, selbst in einer Grenzsituation wie dieser. Jo warf die .38er in den Straßengraben.


  Er winkelte die Arme an und ging in Kampfstellung.


  »Na komm«, sagte er.


  Archie Wayne hatte sich aus der unbequemen Haltung wieder aufgerichtet. Er grinste Jo ohne jede Freundlichkeit an. Seine Augen funkelten böse.


  »Dich bringe ich um«, sagte er. »Mit bloßen Händen.«


  


  *


  


  Archie Wayne hatte Kräfte wie ein Stier. Er war nicht der Klügste, aber er beherrschte alle möglichen Kampftechniken. Jo Walker merkte sofort, dass er auf einen harten Gegner gestoßen war.


  Waynes Fäuste trafen Jo einige Male. Jo konterte. Er deckte sich geschickt und ging zunächst in die Defensive. Archie Wayne kam wie eine Dampfwalze auf ihn zu. Er versuchte, einen Fußtritt anzubringen, aber Jo konnte ausweichen.


  Jo versuchte, Archie Wayne mit einem Judowurf aufs Kreuz zu legen, wie es ihm schon einmal gelungen war. Aber diesmal war der Muskelmann darauf gefasst. Sein harter Ellbogen stieß Jo in die Seite, so dass dieser nach Luft rang und Sterne tanzen sah.


  Wayne wollte sich die Automatic holen, die Jo in den Straßengraben geworfen hatte. Aber Jo sprang ihn von hinten an, und die beiden Männer rollten in den Straßengraben. Waynes muskulöser Körper war wie eine Stahlfeder. Mit Fäusten, Ellbogen, den Knien und sogar den Zähnen traktierte er Jo.


  Er war wie ein wildes Tier. Doch der Privatdetektiv war dem Killer gewachsen. Jo stieß den Kopf wuchtig vor und traf Archie Wayne auf die Nase. Er wollte einen Würgegriff ansetzen, der in Sekundenschnelle aus dem Killer die Luft herausgelassen hätte.


  Doch Archie Wayne gelang es, Jo abzuschütteln und zurückzustoßen. Und er war zuerst auf den Beinen. Er holte zu einem Tritt gegen Jos Gesicht aus. Jo sah die Schuhspitze auf sich zukommen, konnte aber Archie Waynes Fuß abfangen und den Killer auf den Rücken werfen.


  Er wollte sich auf Archie werfen, doch der rollte sich zur Seite. Die beiden Männer kamen gleichzeitig hoch. Sie stiegen aus dem Straßengraben und standen sich keuchend gegenüber.


  Beide wiesen Kampfspuren auf, und ihre Kleidung war zerrissen und beschmutzt. Archie Wayne kam langsam näher. Seine Augen funkelten tückisch. Er setzte zu einem Karatefußstoß an, dem Jo gerade noch entgehen konnte, und setzte mit den Fäusten nach.


  Jo riss den Ellenbogen hoch. Er traf Archie Wayne unter dem massiven Kinn. Der Schlag lockerte diesem die Zähne. Jo setzte mit ein paar Handkantenschlägen nach, traf Wayne aber nicht richtig.


  Der Killer schlug zurück, aber unkonzentriert, nicht mehr so präzise wie zuvor. Jo Walker traf den Killer mit Fäusten und Handkanten. Es war ein Kampf ohne Gnade und Erbarmen, ein Kampf bis zur völligen Vernichtung des Gegners.


  Archie Wayne würde Jo umbringen, wenn er die Oberhand gewann. Daran gab es keinen Zweifel.


  Wayne war schwer angeschlagen. Einen schwächeren Mann hätten die Treffer, die er hatte einstecken müssen, längst zu Boden geschickt.


  Aber Archie Wayne, schon halb Knockout und mit blutigem Gesicht, stand noch. Und nicht nur das. Er traf Jo plötzlich mit einem wilden Schlag, dicht unterhalb der Gürtellinie.


  Der Schmerz trieb Jo die Luft aus den Lungen. Er presste die Hände an den Leib und krümmte sich. Jo hatte Archie Wayne ein Stück über die Straße geprügelt, und der Muskelmann stand jetzt vor dem zerschossenen Mercedes des Privatdetektivs.


  Archie Wayne lief zu dem Mercedes und hob den Wagenheber auf, der noch auf dem Asphalt der Straße lag. Brüllend kam er auf Jo zu. Mit seinem blutigen Gesicht, dem blutbesudelten zerrissenen bunten Sporthemd und dem Wagenheber sah er aus wie ein Amokläufer.


  Er drosch mit Urgewalt zu.


  Jo wich aus. Die Wucht des Schlages ließ Archie Wayne nach vorn taumeln. Mit einem schnellen Schritt war Jo neben ihm, traf ihn mit der linken Faust voll an der Schläfe und hieb ihm die Handkante ins Genick.


  Archie fiel um.


  Schweratmend lehnte Jo sich an die Mercedes-Kühlerhaube. Es dauerte eine Weile, bis er fähig war, seine Automatic aus dem Straßengraben zu holen. Er schob die handliche Pistole in die Schulterhalter und ordnete seine Kleidung, so gut es ging.


  Trotzdem sah Jo Walker noch immer aus wie ein Rowdy nach einer Saalschlacht. Archie Wayne begann sich wieder zu regen.


  Jo packte ihn an den Haaren. Wayne lag am Straßenrand. Jo sah ihm ins Gesicht. Die Augen des Killers waren noch glasig.


  Die Polizei musste jede Minute eintreffen. Jo Walker wollte dem Killer noch ein paar Fragen stellen, bevor es soweit war. Wenn Wayne sich erst einmal in den Händen der Cops befand, die ihn den Detektiven des Morddezernats Brooklyn übergeben würden, konnte Jo nicht mehr viel erfahren.


  Captain Bayfield würde dafür sorgen.


  Ein Wagen, ein alter staubiger Ford, kam aus der Richtung, in die Jo hatte fahren wollen. Der Fahrer, ein älterer Mann, kurbelte das Seitenfenster herunter. Er betrachtete Jos Mercedes, der von Kugellöchern übersät war, und den am Boden liegenden Archie Wayne.


  »Mein Gott, Mister, was ist denn hier passiert? Das war doch kein Unfall? Soll ich die Polizei verständigen?«


  »Für mich war es ein Betriebsunfall«, sagte Jo. »Die Polizei kommt bereits, nehme ich an. Trotzdem können Sie sicherheitshalber noch einmal das Überfallkommando anrufen.«


  »Ja, werde ich tun«, sagte der ältere Mann.


  Er fuhr schnell weiter. Der von Kugeln zerlöcherte Mercedes und der stöhnend am Boden liegende Mann waren ihm nicht ganz geheuer. Archie Wayne hatte sich aufgesetzt. Er war noch völlig benommen. Jo ging zu dem Buick Skylark, öffnete den Wagenschlag und blickte ins Handschuhfach. Er fand eine Driver's License auf den Namen Archie Wayne. Auf dem Bild auf der Driver's License halte Wayne kurzgeschorenes schwarzes Stoppelhaar. Mit eben diesem Haarschnitt war er wohl auch von der Verbrecherkartei erfasst und das war der Grund, weshalb der Computer ihn nicht nach Jos Angaben hatte ausfindig machen können.


  Außer der Driver's License lagen eine abgegriffene Brieftasche, ein angebrochenes Päckchen Kaugummi und ein kleinkalibriger Revolver im Handschuhfach. Jo durchstöberte die Brieftasche. Er fand ein paar Rechnungen und einen Brief für Mr. Archibald Wayne. Der Name auf der Driver's License war also der richtige.


  Jo Walker ging zu Archie Wayne zurück und hockte sich vor ihm nieder.


  »Du ... du hast mich tatsächlich geschafft«, stammelte Wayne. »Du verdammter Hund.«


  »Hat Cynthia Lou Darlton dir den Auftrag gegeben, mich umzubringen, Wayne?«, fragte Jo scharf. »Du hast doch damals auch Louis Cramfield umgebracht. Und Clint Walker. Und Kathy Almond.«


  Alle drei Morde trugen Archie Waynes Handschrift. Sie waren mit beispielloser Brutalität ausgeführt worden.


  Archie Wayne, ohnehin kein heller Kopf und jetzt auch noch schwer angeschlagen, stammelte: »Woher weißt du das, Walker?«


  »Ich weiß noch viel mehr«, trumpfte Jo auf. »Louis Cramfield hatte in Florida einen Taucherjob zu erledigen. Cynthia Lou, Clint Walker, Philipp Mandrax und du waren mit von der Partie. Worum ging es? Was lag auf dem Meeresgrund? Los, rede.«


  Archie Wayne war schwer erschüttert. Er hätte nie geglaubt, dass ein anderer ihm körperlich überlegen sein könnte. Aber gegen Jo Walker hatte er schon zweimal den kürzeren gezogen, und diesmal konnte er sich nicht mehr einreden, dass er von einer überraschenden Aktion Jo Walkers verwirrt worden war.


  Archie sah alle seine Felle davonschwimmen. Für ihn war aller Tage Abend. So beschränkt war er nicht, dass er sich nicht ausrechnen konnte, was ihm jetzt bevorstand. Verhöre, Untersuchungshaft, Gerichtsverhandlung, Staatsgefängnis. So sah es aus.


  »Eine Yacht mit Juwelen im Wert von zwei Millionen Dollar war vor der Floridaküste gesunken.« sagte Archie Wayne. »Louis holte die Juwelen herauf und brachte eine Unterwassersprengladung an, um die Yacht zu vernichten. Es blieb nichts davon übrig.«


  »Und dann habt ihr euch um die Beute gestritten, und du hast Louis Cramfield im Auftrag der anderen umgebracht. So war es doch? Raus mit der Sprache, oder ich nehme dich noch einmal in die Mangel.«


  Natürlich hätte Jo Archie nicht geprügelt, um ihn zur Aussage zu zwingen. Die Verhörspezialisten der Mordabteilung würden schon alles aus ihm herausholen. Archie aber nahm Jos Worte für bare Münze.


  Er schloss von sich selbst auf andere.


  »Ja, ich habe Louis gekillt, als er aus dem Wasser kam, nachdem er noch einmal nach unten gegangen war, um die Sprengladung anzubringen.«


  »Wer gab euch den Tipp, dass diese Yacht dort unten lag?«


  »Das weiß ich nicht. Die anderen haben mich nicht in alles eingeweiht. Cynthia Lou sagte mir immer, was ich tun sollte.«


  Da fehlte noch etwas. Das ahnte Jo Walker. Warum war die Yacht unter Wasser gesprengt worden? Es hätte doch genügt, den Schmuck nach oben zu holen und die Yacht auf dem Meeresgrund liegen zu lassen. Weshalb die Sprengung?


  »Weshalb wurde die Yacht gesprengt, Archie?«


  »Das ... das weiß ich nicht. Ich habe es mir oft überlegt. Von einigen Dingen habe ich keine Ahnung. Gestern sagte Cynthia zu mir, dass alle tot seien, bis auf sie, mich und ihn. Ich fragte, wen sie meine, aber sie antwortete mir nicht darauf. Es muss noch einen Mann geben, den ich nicht kenne. Ich weiß nicht, wer er ist und welche Rolle er spielt.«


  Jo erkannte, dass Archie Wayne nur ein Werkzeug gewesen war. Ein willfähriges Werkzeug, das zum Töten benutzt wurde. »Wie lange kennst du Cynthia Lou schon?«, fragte er.


  »Wir sind zusammen aufgewachsen in den Slums der Bronx. Ich ... ich habe ein paar Mal für Cynthia Lou Leute bedroht, zusammengeschlagen und ... und ...«


  »Ermordet?«


  Archie Wayne nickte.


  »Sie ist so raffiniert wie der Teufel«, sagte er. »Es ging alles glatt, als ich ihrem geschiedenen Mann eins über den Kopf gab und ihm eine tödliche Dosis Big-H spritzte, als ich den alten Blade mit seinem Chevrolet in den Abgrund rollen ließ und bei den anderen Jobs.«


  »Du hast doch heute Morgen hier auf mich gewartet, nicht wahr?«


  »Cade sagte mir, dass ich es so machen könnte. Ich habe den Buick in einen Seitenweg hinters Gebüsch gefahren und mich mit dem Gewehr auf die Lauer gelegt. Ich wusste, dass du irgendwann kommen würdest, Walker. Dein silberner Schlitten ist nicht zu übersehen. Als du kamst, zerschoss ich den rechten Vorderreifen. Ich wollte dich überfahren, während du mit dem Reifenwechsel beschäftigt warst. Es hätte wie ein Unfall ausgesehen. Aber es hat nicht geklappt.«


  »Wo ist der orangerote Ford Mustang geblieben, mit dem du gestern herumgefahren bist? Und wer ist der Bursche, der dich gefahren hat? War es dieser Cade?«


  »Nein, das war Wolfie, ein Autoknacker. Er hat den Mustang irgendwo in Brooklyn auf einem Schrottplatz abgestellt, weil der zu heiß war, und mir den Buick besorgt. Aber mitmachen wollte Wolfie nicht mehr. Er hat kalte Füße bekommen.«


  Archie Wayne war wirklich sehr gesprächig. Doch die Fragen, die wichtiger als alle anderen waren – warum die Yacht gesprengt worden war und wer der geheimnisvolle Unbekannte war, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war – konnte er nicht beantworten.


  In der Ferne hörte Jo Polizeisirenen. Doch bevor die Streifenwagen eintrafen, kam aus der Richtung, aus der Jo gekommen war, ein schwarzer Ford Galaxy älteren Baujahrs. Der große Wagen rollte in mäßigem Tempo heran. Jo sah ihm entgegen.


  Ein Mann saß am Steuer und einer im Fond. Der Mann im Fond kurbelte das Seitenfenster herunter. Der Ford hielt fast neben Jo Walkers zerschossenem 450 SE Coupé. Misstrauisch musterte Jo die beiden Männer im Wagen. Er hatte die Hand unter dem hellen Jackett am Griff der .38er Automatic.


  Auch Archie Wayne starrte die beiden Männer an, als könnte er es nicht glauben.


  »Archie!«, schrie der Mann im Fond. »Los, rein!«


  Er steckte den Lauf einer fünfschüssigen Winchester-Schrotflinte aus dem Fenster und schoss auf Jo. Der Privatdetektiv hechtete in den Straßengraben. Der Schuss der schweren Magnum dröhnte. Die Ladung hätte Jo perforiert.


  Archie sprang auf, lief halb um den Wagen herum und riss den hinteren Wagenschlag auf. Er warf sich in den Fond. Ein zweites Mal krachte die Flinte. Der grobe Schrot zersiebte hinter Jo die Erde.


  Der Privatdetektiv, die Automatic in der Hand, robbte vorwärts und brachte den Mercedes zwischen sich und den Killer mit der Schrotflinte. In größerer Entfernung kamen nun zwei Streifenwagen des Überfallkommandos mit Blaulicht und Sirene in Sicht.


  Der Ford stieß zurück. Der Fahrer riss hinter dem Mercedes das Steuer herum und fuhr mit den Hinterrädern bis nahe an den Graben heran, um zu wenden und dem Mann mit der Schrotflinte eine Gelegenheit zum tödlichen Schuss zu geben. Auf die kurze Entfernung konnte dieser Jo gar nicht verfehlen.


  Jo Walker, ein Knie am Boden im Straßengraben, visierte blitzschnell mit gestrecktem rechten Arm. Er blickte in die tödliche Mündung der Schrotflinte.


  Jo Walker feuerte zweimal. Es waren zwei präzise Combatschüsse, die den Killer mit der Magnum ins Gesicht und in die Stirn trafen. Der Mann zog noch durch, aber die Ladung traf kurz vor dem Wagen den Asphalt der Straße. Die Schrotflinte fiel aus dem Wagen, und der Killer sank zurück.


  Der Fahrer kurbelte das Steuer herum, gab Gas und raste davon. Jo feuerte hinter dem Ford Galaxy her, aber die Entfernung vergrößerte sich rasch.


  Mit quietschenden Bremsen stoppten Sekunden später die beiden Streifenwagen der City Police bei Jos zerschossenem Mercedes. Einige Maschinenpistolen wurden auf Jo gerichtet.


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«, rief eine raue Stimme im Heulen der Sirenen.


  Das Blaulicht blitzte auf, immer wieder.


  Jo warf die Automatic ins Gras.


  »Ich bin harmlos«, sagte er. »Greift euch lieber die Kerle, die in dem schwarzen Ford geflohen sind. Es sind gefährliche Killer, die ein paar Morde auf dem Gewissen haben.«


  Der Einsatzleiter, ein Sergeant, rief zum hinteren Wagen zurück: »Ihr bleibt hier, überprüft den Mann und seht euch an Ort und Stelle um. Wir verfolgen den flüchtigen Wagen.«


  »In Ordnung.«


  Der vordere Streifenwagen raste davon. Aus dem anderen stiegen uniformierte Cops und kamen auf Jo Walker zu. Er hatte die Hände in Schulterhöhe erhoben.
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  Carryl Cade fuhr wie ein Wahnsinniger. Der hagere, drahtige Mann lenkte den Ford über Straßen und Wege, die diese Bezeichnung kaum verdienten. Hinten im Fond flog der tote Curly Chester hin und her, und Archie Wayne musste sich festklammern.


  »Willst du den verdammten Todesfahrern Konkurrenz machen?«, schrie Archie Wayne.


  »Den verdammten Streifenwagen will ich abhängen«, antwortete Cade, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen.


  Er fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit durch einen Vorort.


  Von dem Streifenwagen war nichts mehr zu sehen und zu hören. Er war bei der rasenden Fahrt abgeschüttelt worden.


  »Ist Curly tot?«, fragte Cade und ging mit der Geschwindigkeit herunter.


  Er hielt sich jetzt strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Cade war keineswegs so ruhig, wie er sich gab. Er saß wie auf glühenden Kohlen. Sicher hatten die Cops die Beschreibung des schwarzen Ford Galaxy längst über Funk durchgegeben. Vielleicht hatte Walker sogar die Nummer erkannt.


  Cade wollte den Wagen so schnell wie möglich loswerden.


  »Curly ist tot wie ein Sargnagel«, antwortete Archie Wayne. »Das ganze Polster hat er mit Blut und Hirn versaut. Und meine Hose auch.«


  »Leg die Decke über ihn drüber«, knurrte Cade.


  »Warum?«


  »Tu, was ich dir sage.«


  Cade hatte Albertson erreicht, einen Stadtteil von Nassau. Er fuhr auf einen Parkplatz. Curly Chester lag zwischen den Sitzen am Boden des Wagens auf dem Rücken. Wayne hatte eine rotkarierte Wolldecke über ihn gebreitet.


  »Los, aussteigen!«, sagte Cade. »Wir laufen zur nächsten Subway-Station.«


  »Weshalb denn das?«


  Cades Nervosität und Angst entlud sich nun.


  »So dämlich kannst auch nur du fragen«, fuhr er Wayne an. »Jeder Cop hält inzwischen Ausschau nach dem schwarzen Ford. Glaubst du, mit der Karre können wir noch lange herumkutschieren? Hast du noch nie was von Polizeifunk gehört?«


  »Nun sei nicht gleich eingeschnappt.«


  Die beiden Männer stiegen aus. Wayne hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewischt, aber er sah immer noch schlimm aus. Sein linkes Auge war fast zugeschwollen. Sein Gesicht war zerschlagen und verschwollen.


  Sein Hemd und seine Hose waren beschmutzt. Am rechten Knie hatte er einen großen Blutfleck.


  Cade fluchte leise, als er sich Archie Wayne betrachtete. Unter dem Sporthemd, das er über dem Gürtel trug, hatte Wayne den .38er Colt Agent in den Hosenbund geschoben, den er Curly Chester abgenommen hatte.


  Die beiden Männer gingen die mäßig belebte Straße hinunter. Ein paar Passanten, meist Frauen, musterten Archie Wayne.


  Cade zog Wayne in einen Drugstore. Um diese Zeit – es war noch nicht 11 Uhr – herrschte wenig Betrieb. Ein Mann und eine Frau saßen in der Ecke und unterhielten sich. Es war nur eine Verkäuferin da. In dem zur Straße hin gelegenen Raum konnte man Arzneimittel kaufen. Im hinteren Raum gab es Getränke, Hot Dogs, Hamburgers, Zeitschriften, Speiseeis und andere Kleinigkeiten. Cade und Wayne betraten den hinteren Raum.


  »Mein Freund hatte in der Subway eine Schlägerei mit drei Rockern«, sagte Cade, als die Verkäuferin Archie Wayne erstaunt musterte.


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«, fragte das Mädchen.


  »Lieber nicht.« Cade grinste. »Sie sollten mal sehen, wie er die Rocker zugerichtet hat. Womöglich kriegt Bill noch Ärger, weil er sie zu hart angefasst hat.«


  »Die kann man gar nicht hart genug anfassen.«


  Cade bestellte zwei Tassen Kaffee. Er kaufte eine Sonnenbrille für Wayne und eine Packung Heftpflaster. Im Waschraum kümmerte sich Cade um Wayne. Die beiden Männer wuschen das Blut aus der Hose, so gut es ging. Wenn er die Sonnenbrille aufsetzte, sah Wayne nun einigermaßen manierlich aus.


  Als Cade und Wayne in den Imbissraum zurückkamen, waren der Mann und die Frau gegangen. Draußen schien die Sonne.


  Plötzlich verstummte die Musik. Der Nachrichtensprecher meldete sich.


  »Achtung, Achtung, eine wichtige Durchsage. Nach einem Feuergefecht mit einem Privatdetektiv ist der einunddreißigjährige Archibald Wayne mit einem Komplizen flüchtig. Wayne wird wegen mehrfachen Mordes und Mordversuchs gesucht. Er und sein Komplize müssen sich in Nassau oder Umgebung befinden.


  Sie flüchteten in einem schwarzen Ford Galaxy mit dem New Yorker Kennzeichen 2439 RAZ. Wayne ist sechs Fuß drei Zoll groß, athletisch gebaut und hat schwarzes lockiges Haar. Sein Gesicht ist von Schlägen gezeichnet. Er trägt eine helle Leinenhose und ein grellfarbenes Sporthemd. Die Beschreibung seines Begleiters liegt nicht vor. Beide Männer sind bewaffnet und machen rücksichtslos von der Waffe Gebrauch. Verständigen Sie die Polizei, sobald Sie Wayne sehen, und vermeiden Sie jeden Kontakt. Ich wiederhole die Durchsage ...«


  Die Verkäuferin starrte Archie Wayne entsetzt an. Ihr junges, frisches Gesicht wurde leichenblass. Wayne riss den .38er aus dem Hosenbund und hielt dem Mädchen den Revolver vors Gesicht.


  »Keinen Mucks«, sagte er. »Sonst ist es dein letzter. Wer ist außer dir noch hier?«


  »N- ... niemand. Im Drugstore nicht. In den oberen Stockwerken wohnen natürlich Leute. Mr. Henderson, der Besitzer kommt erst nachmittags.«


  »Umso besser. Hast du einen Wagen?«


  »Ja, einen alten Rambler.«


  »Das wird gehen.« Wayne wandte sich an Cade. »Ruf Cynthia Lou an. Ich brauche ein Versteck.«


  »Keine Namen«, zischte Cade. »Wir sitzen ganz schön in der Tinte. Und alles wegen dir. Weil du den Schnüffler wieder nicht geschafft hast.«


  »Jammern hilft jetzt nichts. Los, Kleine, häng ein Schild vor die Tür, dass heute geschlossen ist. Und dann nichts wie weg!«


  Zitternd gehorchte das Mädchen. Sie war dunkelhaarig und hübsch und puertoricanischer Abstammung. Das Mädchen hängte ein Schild vor die Tür des Drugstores: »Wegen Krankheit geschlossen«.


  Dann verschloss sie die Tür von innen.


  Sie führte Wayne und Cade durch die Hintertür. Cade war noch nervöser als zuvor. Ihn kannten sie nicht, und er überlegte, ob er sich auf eigene Faust durchschlagen sollte. Aber das hätte Archie Wayne nicht zugelassen. Wayne umzulegen wäre eine andere Möglichkeit gewesen. Doch das musste Cynthia Lou entscheiden.


  »Du bist unsere Geisel«, sagte Archie Wayne grinsend. »Wenn wir wohlbehalten an den Cops vorbeikommen und etwas finden, wo wir unterkriechen können, lassen wir dich laufen. Wenn nicht ...«


  Er beendete den Satz nicht. Das Mädchen wusste auch so Bescheid.


  Archie Wayne, Carryl Cade und das Mädchen entfernten sich in einem altersschwachen Rambler, der im Hof des Gebäudes gestanden hatte. Bei der nächsten Telefonzelle hielt Cade an.


  Wayne und das Mädchen saßen auf dem Rücksitz.


  »Geh raus, ruf an und erkläre die Situation«, sagte Cade. »Schnell, es geht um jede Minute.«


  Ein schwarzweißer Streifenwagen kam die Straße entlang.


  Die beiden Männer in dem alten Rambler erstarrten. Doch der Steifenwagen fuhr vorbei.


  »Wen soll ich anrufen?«, fragte Wayne. »Cynthia Lou?«


  Cade, der den Namen nicht hatte nennen wollen, fluchte unbeherrscht.


  »Wen denn sonst?«, schnauzte er. »Jacqueline Onassis vielleicht?«


  Wayne stieg aus und ging zur Telefonzelle. Er war völlig verwirrt, und er wusste, dass er unverzeihliche Fehler gemacht hatte. Cynthia Lou war die einzige, die ihm jetzt noch helfen konnte. Hoffentlich hatten die Cops sie nicht schon geschnappt.


  Wayne wählte die Nummer des Strandhauses der Darltons. Cynthia Lou nahm schon nach dem ersten Läuten ab.


  »Idiot?«, fuhr sie den Muskelmann an, als dieser seinen Namen genannt hatte. »Ich habe die Meldung im Radio gehört. Du hast alles versaut, Archie. Haben Carryl Cade und Curly Chester dich herausgehauen? Wieso war im Radio nur von einem Komplizen die Rede?«


  »Walker hat Curly Chester erschossen. Was sollen wir jetzt tun, Cynthia Lou? Jo Walker weiß alles. Er hat mir auf den Kopf zugesagt, dass du mir die Mordaufträge gegeben hast. Er stellte eine Menge Fragen wegen der Sache mit der Yacht und dem Schmuck und zum Tod von Cramfield«


  »Du hast doch hoffentlich abgestritten, dass ich mit der Sache auch nur das Geringste zu tun habe.«


  »Wie sollte ich denn? Er wusste doch schon alles.«


  Einige Augenblicke hörte Archie Wayne nur Cynthia Lous keuchende Atemzüge. Sie rang um ihre Fassung und musste die wahnsinnige Wut niederkämpfen, die sie erfüllte.


  »Kannst du mit Cade zu mir ins Strandhaus kommen?«, fragte sie dann. »Könnt ihr das schaffen?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Wayne. »Wir haben einen neutralen Wagen und eine Geisel.«


  Cynthia Lou atmete tief aus.


  »Gut Archie, dann warte ich auf euch.«


  Archie Wayne hängte ein und ging zum Wagen zurück. Er hatte das Gefühl, dass die drei Frauen auf der anderen Straßenseite und die spielenden Kinder auf dem Gehsteig ihn scharf musterten. Archie setzte sich wieder neben das Mädchen.


  »Wir sollen zu Cynthia Lou ins Strandhaus kommen«, sagte er.


  »Mir ist was eingefallen«, sagte Cade mit gerunzelter Stirn. »Wenn der Mann und die Frau, die den Drugstore verlassen haben, während wir im Waschraum waren, nun auch die Durchsage gehört haben und sich an dich erinnern? Dann haben die Cops schnell raus, dass wir mit dem Mädchen und ihrem Rambler auf und davon sind. Die Karre hier kann genauso heiß werden wie der Ford Galaxy.«


  Archie schlug mit der Faust gegen den Rücksitz.


  »Hat sich denn alles gegen uns verschworen, zum Teufel? Was machen wir denn jetzt?«


  »Was wohl? Wir besorgen uns einen anderen Wagen. Zum Glück kenne ich mich hier einigermaßen aus.«


  Cade fuhr los. Der drahtige Gangster benutzte Seitenstraßen und stille Vorortstraßen. Die Hauptstraßen, an denen sicher bereits Straßensperren errichtet waren, mied er. Das Strandhaus der Darltons befand sich in Atlantic Beach.


  Bis dahin war es ein weiter Weg. Wayne und Cade brauchten einen anderen Wagen, wenn sie kein Risiko eingehen wollten.


  Cade stand der Schweiß auf der Stirn. Er verfluchte Wayne, der hinter ihm ungerührt im Fond saß, und dem keinerlei Nervosität anzumerken war. Wahrscheinlich ist der Kerl einfach zu primitiv dazu, dachte Cade. Für ihn war Wayne ein Tier, eine gefährliche, blutrünstige Bestie.


  Auch Cade war ein Killer. Am Vortag hatte er zusammen mit Luke Elliot »Curly« Chester den Pelzhändler Philipp Mandrax umgebracht. Aber Cade war von anderem Schlag als Archie Wayne. Er war weit intelligenter und auch sensibler.


  »Fahr zum Hampstead Lake State Park«, sagte Archie Wayne. »Das ist nicht weit. Bis dahin müssen wir uns eben auf unser Glück verlassen.«


  Er versank für eine Weile in dumpfes Schweigen. Zwei Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene kamen dem Rambler entgegen. Cade blieb fast das Herz stehen. Wayne verzog keine Miene.


  »Wo seid ihr eigentlich so plötzlich hergekommen, als Jo Walker mich am Kragen hatte?«, fragte Archie Wayne.


  »Ich habe Cynthia Lou angerufen und ihr gesagt, wie du es machen wolltest«, erklärte Cade. »Sie traute der Sache nicht recht und sagte, wir sollten jede halbe Stunde die Strecke abfahren und nachsehen, ob du Walker schon erwischt hättest, und notfalls eingreifen. Wir kamen ja auch gerade noch rechtzeitig. Leider war Walker schneller als Curly Chest.«


  »Hm«, knurrte Archie Wayne. Der Wagen erreichte den ausgedehnten Hampstead Lake State Park. In einem Seitenweg sah Wayne einen dunkelblauen Chevrolet stehen. Ein Mann stieg gerade aus und ging auf das nächste Gebüsch zu.


  »Fahr hinter den Chevy«, sagte Archie Wayne.


  Cade stoppte hinter dem Chevrolet. Wayne stieg aus und sah sich um. Auf der Straße fuhren ab und zu Wagen vorbei, aber in der Nähe war kein Mensch zu sehen. Wayne ging zu dem Chevrolet und blickte hinein.


  Niemand war darin. Der Fahrer des Chevrolet kam aus dem Gebüsch zurück. Er knöpfte sich die Hose zu.


  »Interessiert Sie mein Wagen?«, fragte er Archie Wayne.


  Der fackelte nicht lange. Er zog den Revolver unter dem Hemd hervor und richtete ihn auf den überraschten Mann.


  »Los, in die Büsche!«


  Archie Wayne stand mit dem Rücken zur Straße. Der Fahrer des Chevrolet stolperte schreckensbleich vor ihm her in die Büsche.


  »Was ... was wollen Sie von mir, Mister?«, fragte er, und seine Augen flackerten. »Ich ... ich gebe Ihnen alles. Geld, die Autoschlüssel.«


  »Her damit«


  Der dickliche, fast kahlköpfige Mann gab Archie Wayne seine Brieftasche, die Geldbörse und die Wagenschlüssel. Archie Wayne hob den Revolver. Der Dicke schrie auf.


  Wayne schoss. Die Kugel traf sein Gegenüber in die Stirn.


  Ein schwarzgerändertes kleines Loch erschien, aus dem im nächsten Augenblick Blut floss. Der Fahrer des Chevrolet fiel zu Boden. Seine Beine zuckten noch ein paar Mal. Dann lag er still.


  Archie Wayne ließ den Toten zwischen den Büschen liegen. Wayne, Cade und das Mädchen aus dem Drugstore stiegen in den Chevrolet um. Übers Autoradio hörte Wayne, dass die Polizei sie noch immer in Nassau suchte. Von der Entführung der Verkäuferin aus dem Drugstore wurde nichts erwähnt.


  Cade bog auf die Zufahrt zum Peninsula Boulevard ein, der Küste entgegen.


  


  *


  


  Jo Walker war mit Lieutenant Ralph Fielder vom Morddezernat Brooklyn unterwegs nach Yonkers. Jos zusammengeschossener Mercedes stand immer noch im Wald und wartete auf den Abschleppdienst. An Jo Walker hatten die Autoversicherungen keine Freude.


  Wegen des häufigen Blechschadens bei Verfolgungsjagden und Auseinandersetzungen mit Gangstern zahlte Jo schon die höchste Prämie, machte aber immer noch ein gutes Geschäft. Drei Versicherungen hatten ihm bisher gekündigt, weil er ihnen auf die Dauer zu teuer wurde.


  Cops vom zuständigen Polizeirevier in Yonkers hatten den Bungalow der Darltons bereits umstellt. Lieutenant Fielder hörte nun über Funk die Meldung, dass sie in den Bungalow eingedrungen seien. Nur Owen B. Darlton war dort.


  Fielder, der vorn neben dem Fahrer saß, ordnete an. Darlton sollte bis zu seinem Eintreffen festgehalten werden. Er hängte das Sprechfunkmikrofon wieder in die Halterung und wandte sich an Jo.


  »Mal sehen, was Darlton uns zu sagen hat.«


  Mit Blaulicht und Sirene bahnten sich die beiden Wagen der Mordabteilung einen Weg durch den Verkehr. In der stillen Straße des Bungalowviertels am Hudson River standen zwei Streifenwagen und eine Limousine der Kriminalabteilung.


  Fielder und Jo Walker stiegen aus. Der Lieutenant begrüßte seine Kollegen kurz und betrat dann den Bungalow.


  Owen B. Darlton saß im Livingroom, bleich und resigniert. Ein Detective Lieutenant von der Kriminalabteilung stellte ihm Fragen. Darlton antwortete nicht.


  Als der Detective Lieutenant Fielder und Jo Walker kommen sah, überließ er ihnen das Feld.


  »Ihr Fall, Lieutenant Fielder. Können wir abziehen?«


  »Ja, ich habe meine eigenen Leute mitgebracht. Hat er Widerstand geleistet?«


  »Nein. Erst schrie er nach einem Anwalt, aber dann wurde er ganz ruhig. Ich habe nichts von Mr. Darlton erfahren können, und es ist nichts Besonderes vorgefallen.«


  Der Detective Lieutenant ging. Fielder und Jo Walker blieben allein mit Owen B. Darlton zurück. Dieser schien um Jahre gealtert zu sein. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen.


  »Archie Wayne hat gestanden«, sagte Jo. »Er hat zugegeben, im Auftrag Ihrer Frau die Morde an Louis Cramfield, Clint Walker und Kathy Almond begangen zu haben. Ich weiß von dem Schmuck, den Cramfield aus der Yacht bergen sollte, die vor der Floridaküste gesunken war. Früher oder später wird man Ihre Frau, Archie Wayne und den anderen Mann fassen, Darlton. Sie können der Polizei nicht entgehen. Unserem Polizeiapparat entkommt auf die Dauer niemand, nicht bei einem solchen Fall. Leugnen hat keinen Zweck mehr.«


  Darlton seufzte tief auf. Seine Schultern sanken noch weiter nach vorn. Er sah nicht aus wie sechzig, sondern wie mindestens fünfundsiebzig.


  »Es ist vorbei«, sagte er. »Kann ich einen Drink haben? Ich brauche einen.«


  »Ich hole einen«, sagte Jo und ging zur Bar. »Was möchten Sie haben?«


  »Whisky pur. Einen doppelten.«


  Jo Walker schenkte ein. Owen B. Darlton trank und verlangte einen weiteren Whisky. Er erhielt ihn. Jo und Lieutenant Fielder saßen dem Multimillionär gegenüber.


  »Reden Sie, Mr. Darlton«, sagte Jo. »Sie können Ihre Lage nur noch verbessern.«


  Darlton seufzte erneut.


  »Ich habe keine Chance mehr«, sagte er »Cynthia Lou wird reden, wenn sie gefasst wird. Und sollte sie ums Leben kommen, wird ihr Anwalt das Schreiben öffnen, dass sie bei ihm deponiert hat. So oder so ist alles aus. Was wollen sie wissen?«


  »Weshalb wurde die Yacht in Florida von Cramfield gesprengt? Ging es nicht nur um den Schmuck an Bord?«


  »Nein. An Bord der Yacht war eine Leiche. Die Leiche meiner zweiten Frau, Grace Darlton. Ich habe sie umgebracht. Grace betrog mich, und wir hatten ständig Streit. Trotzdem liebte ich sie. Ich flog ihr nach Florida nach, als sie mit meiner Yacht in den Küstengewässern kreuzte, um mich mit ihr auszusprechen. Die Aussprache wurde eine Katastrophe. Sie warf mir Dinge an den Kopf, die kein Mann hinnehmen kann. Rasend vor Zorn schlug ich mit dem schweren bronzenen Leuchter zu. Ich wollte sie nur zum Schweigen bringen, das schwöre ich. Als ich wieder klar denken konnte, sah ich, dass ich das zu gründlich getan hatte. Ich hatte ihr den Schädel eingeschlagen.«


  Darlton atmete schwer. Jo Walker und Lieutenant Fielder ließen ihm einige Augenblicke Zeit zum Nachdenken, und er fuhr ohne Aufforderung fort.


  »Ich wollte nicht ins Zuchthaus. Ich bot den beiden Besatzungsmitgliedern Geld, viel Geld, damit sie ins Ausland gehen und die Sache vergessen sollten. Sie waren einverstanden. Wir versenkten die Yacht. Einen Tag später näherte sich ein Hurrikan, einer der schlimmsten, die Florida je heimgesucht haben. Ich meldete meine Yacht als vermisst. Es wurde angenommen, sie sei im Sturm gesunken, mit meiner Frau und den zwei Mann Besatzung. Niemand wusste, dass ich am Vortag an Bord der Yacht gewesen war. Später erst bemerkte ich, dass Grace ihren gesamten Schmuck mit an Bord der Yacht gehabt hatte. Juwelen im Wert von zwei Millionen Dollar. Doch das war nicht der Hauptgrund, weshalb ich Cramfield anwarb. Ich fürchtete immer, die Yacht mit dem Leichnam meiner Frau könnte entdeckt werden, von Tauchern vielleicht. Oder dass die beiden Besatzungsmitglieder, die ich bestochen hatte, mich erpressen oder reden würden. Wenn es keine Spuren gab, konnte man mir nichts beweisen. So kam ich auf den Gedanken, die Yacht sprengen zu lassen.«


  »Wie sind Sie auf Cramfield gekommen, Mr. Darlton?«, fragte Jo.


  »Ich zog Erkundigungen in der Unterwelt ein und stieß bald auf Louis Cramfield. Er sollte den Schmuck vom Meeresgrund heraufholen und die Yacht sprengen. Dafür sollte er fünfhunderttausend Dollar erhalten. Nun, Cramfield sprach mit Cynthia Lou, seiner Geliebten. Sie bezog Clint Walker, Philipp Mandrax und Archie Wayne in das Komplott mit ein. Cynthia Lou kam, als sie von der Sache hörte, sofort auf den Gedanken, mich zu erpressen. Und zwar nicht nur um eine hohe Summe. Nein, sie wollte meine Frau werden, um mein gesamtes Vermögen an sich zu bringen. Diesen Plan führte sie eiskalt und konsequent durch. Cynthia Lou und ihre Komplizen zwangen mich, in die Ehe einzuwilligen. Sonst wollten sie der Küstenpolizei verraten, was da auf dem Meeresgrund lag, und wer die Frau ums Leben gebracht hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als Cynthia Lou in Florida zu heiraten und außerdem ein Schuldeingeständnis zu unterzeichnen. Als Lebensversicherung für sie, wie sie sich ausdrückte. Denn immerhin hatte ich schon eine meiner Frauen auf dem Gewissen.«


  »Soweit ist alles klar«, sagte Jo Walker. »Doch weshalb musste Louis Cramfield nun sterben? Cynthia Lou hatte doch, was sie wollte. Sie war Mrs. Darlton.«


  »Cramfield missfiel Cynthia Lous Plan, mich allmählich auszusaugen, nachdem sie meine Frau geworden war. Er opponierte ständig und machte immer wieder Schwierigkeiten. Ihm war die Sache zu kompliziert. Einmal eine große Summe von mir zu erpressen, statt mich über Jahre hinweg unter Druck zu setzen, wäre ihm lieber gewesen. Es war wohl auch ein Schuss Eifersucht mit im Spiel, denn Cramfield war von Cynthia Lou behext wie die meisten Männer, die je mit ihr zu tun hatten. Nach ihrem großen Coup wollte Cynthia Lou nichts mehr von einem kleinen Brooklyngangster wie Cramfield wissen. Zudem versuchte er, Stücke von dem Schmuck zur Seite zu bringen. Aus all diesen Gründen wurde Louis Cramfield von seinen Komplizen zum Tode verurteilt. Archie Wayne brachte ihn um.«


  »Und als ich dann begann, mich für den Cramfield-Fall zu interessieren, wollte Cynthia Lou alle Mitwisser aus dem Weg räumen.«


  »Ja, so war es. Außerdem hatte es in der letzten Zeit häufig Schwierigkeiten mit Walker und Mandrax gegeben, denn sie wurden immer gieriger und wollten immer mehr Geld. Cynthia Lou war klüger.« Darlton lachte bitte. »Sie schröpfte mich so, dass ich es gerade noch verkraften konnte. Die letzten fünf Jahre waren die Hölle. Cynthia Lou war hundertmal schlimmer als Grace, die ich erschlagen hatte. Sie hatte keine Moral und war völlig hemmungslos, und sie lachte, wenn ich manchmal so verzweifelt war, dass ich damit drohte, Selbstmord zu begehen und alles aufzudecken.«


  »Cynthia Lou wollte also mit Hilfe Archie Waynes, der ihr blind ergeben war, und zweier angeworbener Killer alle Mitwisser aus dem Weg räumen, Mr. Darlton?«, sagte Lieutenant Fielder. »Sie werden sich wegen Mitwisserschaft und Beihilfe zu den von Ihrer Frau inszenierten Morden und Mordversuchen vor Gericht verantworten müssen, und wegen Totschlags an Ihrer Frau Grace. Aber weshalb ließ Cynthia Lou Sie in diesen fünf Jahren nicht aus dem Weg räumen. Ohne Sie hätte sie doch viel freier leben können.«


  »Auch ich habe bei einem Anwalt einige Schriftstücke deponiert, die im Fall meines gewaltsamen Todes der Polizei übergeben werden sollen. Das weiß Cynthia Lou. Es machte ihr auch Spaß, mich zu quälen und zu demütigen. Und nicht zuletzt ist sie das geldgierigste Weib, das ich je kennen gelernt habe. Ich musste schuften wie ein Sklave und mein Vermögen ständig vergrößern.«


  »Eine letzte Frage noch, Mr. Darlton«, sagte Jo. »Haben Sie eine Ahnung, wo Ihre Frau ist?«


  »In unserem Strandhaus in Atlantic Beach. Dort traf sie ihre Liebhaber und ihre Freunde aus der Unterwelt. Dort verhandelte sie mit den von ihr gedungenen Killern. Das Strandhaus gehört offiziell nicht mir, sondern einem Strohmann. Ich bin sicher, dass sie sich dort aufhält.«


  Owen B. Darlton gab Jo Walker und dem Lieutenant die genaue Adresse. Während Darlton seine Sachen packte, um ins Untersuchungsgefängnis zu übersiedeln, gab Lieutenant Fielder über Funk bereits Anweisungen an das Morddezernat und die City Police.


  »Es kann losgehen«, sagte der Captain. »Sie haben uns bisher noch nicht bemerkt.«


  Jo Walker, Lieutenant Fielder und vier Cops stiegen über die Mauer. Sie wollten versuchen, Cynthia Lou und die anderen im Haus zu überrumpeln. Eine Viertelstunde hatten sie Zeit dazu. Wenn sie bis dahin keinen Erfolg hatten, sollte der Captain die Gangster über Lautsprecher zur Übergabe auffordern und seine zwanzig Leute vorschicken.


  Jo, der Lieutenant und die Cops kamen in der Deckung des parkähnlichen Gartens ungesehen bis zur Hintertür. Einer der Cops öffnete sie mit dem Dietrich. Die sechs Männer huschten ins Haus.


  Hinter einer Tür im Erdgeschoss hörten sie laute Stimmen. Jo zog die .38er Automatic. Er legte den Finger an die Lippen und bedeutete den anderen, abzuwarten.


  Die vier Cops hielten ihre Maschinenpistolen schussbereit. Lieutenant Fielder hatte seinen langläufigen .38er Smith & Wesson Chiefs Spezial in der Hand. Auch er lauschte angespannt.


  »Wenn du tot bist, gibt es niemand mehr, der mir noch gefährlich werden kann, Archie«, sagte Cynthia Lou gerade mit kalter Stimme. »Du warst für mich nur ein Werkzeug, du Narr. Ich habe dich benutzt und manchmal habe ich dich mit meinem Körper belohnt. Jetzt bist du nur noch eine Gefahr für mich.«


  »Cynthia Lou, nein ...« schrie Archie Wayne.


  Im Zimmer krachten Schüsse. Jo Walker riss die Tür auf. Er sah Archie Wayne hochaufgerichtet vor der schönen schwarzhaarigen Frau stehen. Sie schoss ihm gerade die vierte Kugel in den Leib.


  Archie Wayne röchelte. Mit dem Ausdruck eines tödlich verwundeten Tieres sah er Cynthia Lou an.


  »Ich ... habe doch ... immer nur auf dich ... gehört ...« röchelte er.


  Dann brach er zusammen. Ein schwarzhaariges Mädchen puertoricanischer Abstammung, das gefesselt auf einem Stuhl in der Ecke saß, begann zu kreischen. Carryl Cade, der schweigend die Exekution Archie Waynes beobachtet hatte, sprang mit einem Satz zum Flügel, auf dem eine Maschinenpistole lag.


  Er riss die Waffe hoch.


  Da ratterten die Salven der Cops, die mit Jo Walker und dem Lieutenant ins Zimmer gestürmt waren. Cade wurde wie eine Stoffpuppe gegen den Flügel geschleudert. Sein hagerer Körper ratschte langsam zu Boden. Er hatte keinen Schuss mehr abgeben können.


  Cynthia Lou riss den Colt Cobra-Revolver hoch. Doch da krachte Jo Walker Automatic. Die Kugel traf Cynthia Lous Arm, und die schöne Frau im roten Strandkostüm verfehlte den Privatdetektiv. Ihre Hand öffnete sich, und der Revolver fiel auf den dicken Teppich.


  Die Verkäuferin aus dem Drugstore kreischte noch immer.


  Schließlich schüttelte einer der Cops, ein untersetzter grauhaariger Mann, sie grob an den Schultern. Als das nichts half, schlug er ihr ins Gesicht. Da erst verstummte das Mädchen.


  Cynthia Lou hielt sich den verletzten Arm. Hasserfüllt funkelte sie Jo Walker an.


  »Ihr könnt mir gar nichts beweisen«, sagte sie. »Überhaupt nichts.«


  »Da irren Sie sich sehr, Cynthia Lou«. sagte Jo Walker kalt. »Ihr eigener Gatte wird gegen sie aussagen. Außerdem gibt es Unterlagen bei zwei Rechtsanwälten, die die Staatsanwaltschaft sich holen wird. Und falls das alles nicht ausreichen sollte – wir haben eben mitangesehen, wie Sie Archie Wayne kaltblütig ermordet haben. Er hatte keine Waffe in der Hand, und er bedrohte sie nicht. Es war Mord.«


  »Jawohl«, rief das Mädchen aus dem Drugstore schluchzend, »es war ein ganz gemeiner Mord. Ich habe es gesehen. Sie hat ihn umarmt und geküsst und gesagt, er solle seinen Revolver weglegen, weil er hinderlich sei. Wayne hat den Revolver dort auf den Tisch gelegt, und als er wieder auf die Frau zuging, hat sie zur Waffe gegriffen.«


  Lieutenant Fielder blickte auf den toten Muskelmann Archie Wayne herab.


  »Vom Tod geküsst«, sagte er.


  Jo Walker wusste, dass der Fall abgeschlossen war. Ihm blieb nur noch, Mrs. Cramfield zu erzählen, weshalb ihr Mann den Tod gefunden hatte. Die kleine unscheinbare Frau hatte ein Anrecht darauf, die ganze Geschichte zu erfahren.


  Schließlich hatte sie den Fall ins Rollen gebracht.
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